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    Die Beteiligung zweier Bremer Polizeibataillone nach 1939 am Völkermord im Osten sowie in den Niederlanden ist historisch belegt. Der Roman ist jedoch fiktiv. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
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    Der Krieg hat einen langen Arm. Noch lange, nachdem er vorbei ist, holt er sich seine Opfer.


    (Martin Kessel)
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    Prolog

  


  Eine Windböe strich über den Kanal an der Oude Waal und kräuselte die schmutzig braune Wasseroberfläche. Hermann Strömer blieb stehen, um den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen. Im selben Moment bereute er, dass er nicht den Pullunder angezogen hatte. Janneke hatte ihm hinterhergerufen, sich wärmer anzuziehen. Aber er hatte getan, als hätte er die Stimme der Haushälterin nicht gehört und war einfach gegangen.


  Die helle Klingel eines Hollandrades ließ ihn zusammenzucken. Einen Moment lang vergaß er die Anspannung, die sich seit Tagen in seinen alten Körper eingenistet hatte. Sie zerrte an den Nackenmuskeln und stach zwischen den Schulterblättern.


  Zwei schnatternde Mädchen, die so nahe beieinander fuhren, dass sich ihre geschwungenen Lenkräder fast berührten, umrundeten ihn mit hohem Tempo, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. Beide trugen kurze Hosen und Sandaletten wie im Hochsommer. Die feuchte Kühle, die nach Sonnenuntergang aus den Kanälen zu den schmalen, aber hohen Grachtenhäusern hinaufkroch, schien den Mädchen nichts anzuhaben.


  Er beschleunigte seinen Schritt, um nach Hause zu kommen. Bevor es dunkel wurde, wollte er zurück sein. Schon nach wenigen Metern musste er stehen bleiben und sich an einem gusseisernen Geländer des Kanals festhalten. Gierig schnappte er nach Luft. Er ignorierte den Schweißausbruch und den klatschnassen Rücken, an dem sein Oberhemd klebte. Eine dunkelhäutige Frau, die ihn von hinten überholte, blieb stehen und musterte ihn besorgt. Strömer spürte, dass sie mit sich rang, als sie ihn in einem holprigen Niederländisch ansprach.


  «Hebt u een probleem?»


  Demonstrativ drehte er ihr den Rücken zu und betrachtete stattdessen die Glockengiebel der Häuserfronten auf der gegenüberliegenden Binnenkant.


  «Hulp nodig? Zal ik een dokter halen?»


  Er tat, als sei sie Luft. Als sie ein drittes Mal ansetzte, gab er ihr mit einer Handbewegung, als wolle er einen Schwarm lästiger Fliegen vertreiben, zu verstehen, ihn in Ruhe zu lassen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Frau nach kurzem Zögern weiterging.


  Direkt an der Einmündung zur schmalen Montelbaanstraat stand eine Holzbank am Wasser. Seine Bank. Von hier hatte Strömer die dicht beieinanderliegenden Hausboote auf beiden Seiten des Kanals im Blick. An guten Tagen verbrachte er ganze Nachmittage auf der Bank und sog das Leben der Hausbootbewohner in sich ein.


  Er schätzte, dass er noch 50Meter bis zu der Bank an der kleinen Kreuzung gehen musste. Dort wollte er Pause machen und sich ein wenig ausruhen, bevor er den letzten halben Kilometer in Angriff nehmen würde. Mit geradem Rücken und ohne Stock. So wie man ihn hier in der Nachbarschaft kannte.


  Sie bewunderten ihn dafür, wie rüstig er war. «Ein stolzer, alter Herr», hatte eine Nachbarin kürzlich zu Janneke gesagt, als sie eines Morgens an den verblühten Blumen vor dem Haus herumzupfte und wieder einmal so tat, als würde sie arbeiten. Er hatte im Badezimmer gestanden und den Plausch der beiden Frauen belauscht. Janneke war trotz ihrer Jugend zuverlässig, aber sie war langsam und tratschte gerne.


  Seine Bank war noch feucht vom letzten Schauer, dennoch ließ er sich erleichtert darauf nieder.


  Nur fünf Minuten, nahm er sich vor, dann gehe ich weiter.


  Sein Blick streifte die Bootshäuser. Still und wie verlassen lagen die meisten von ihnen da. Nur etwas weiter entfernt saß ein Halbwüchsiger auf einem Gartenstuhl an Deck. Er hatte sich eine Decke um die Schultern geschlungen, las in dem Buch, das auf seinem Schoß lag und kraulte mit der linken Hand das struppige Fell seines Hundes.


  Die Gewaltmärsche von früher kamen Strömer in den Sinn. 30, 40Kilometer waren sie manchmal an einem Tag marschiert. Und nun machten ihm die paar Meter bis zu seinem Haus schon zu schaffen.


  Seit die Postbotin vor vier Wochen die Karte aus Kaunas in seinen Briefkasten an der Prins Hendrikkade gesteckt hatte, musste er oft an die vergangenen Zeiten denken. Letzte Nacht war er von seinem eigenen Schrei erwacht. Ärgerlich schob er den Gedanken daran beiseite. Wer immer ihm aus Litauen schrieb, hatte nichts mit seinem Leben zu tun.


  Dennoch bedauerte er, dass der Unbekannte keinen Absender hinterlassen hatte. Er hätte dem Mann geantwortet und ihm versichert, dass er niemanden in Litauen kenne.


  Die nächste Karte werfe ich weg, nahm er sich vor.


  Strömer hatte mit den anderen telefoniert. Soweit der Alte wusste, waren sie nur noch zu viert. Alle hatten sie eine Postkarte aus Kaunas erhalten. Alle, bis auf den einen. Der hatte sich schon immer weggeduckt. Die ganzen Jahre über. Wütend spuckte er aus. Angeblich sollte in Deutschland jetzt sogar gegen sie alle ermittelt werden, Erich hatte davon erfahren und sie gewarnt. «Wenn es so weit kommt, dann ist auch Karl dran. Er vor allem!», hatte Strömer seinem alten Freund Erich am Telefon gesagt. Und das hatte Strömer auch Karl gegenüber wiederholt, als dieser bei ihm anrief. Natürlich hatte der andere getobt, sogar gedroht. Aber die Zeiten, in denen er Strömer Angst machen konnte, waren lange vorbei.


  Strömer schaute zum Montelbaanturm am Ende der Oude Waal. Stoisch stand der Turm seit Jahrhunderten an dem großen Kanal. Seinetwegen hatte er sich damals zusammen mit Fraukje das alte Haus an der Prins Hendrikkade gekauft. Der mittelalterliche Turm mit seiner weißen Renaissance-Spitze war ihm Sinnbild für Schutz und Unverwundbarkeit. Am liebsten wäre er mit seiner Frau in den Turm gezogen. Aber erst hatte sich die Verwaltung von Amsterdam die Räume unter den Nagel gerissen und dann, nach ihrem Auszug, eine astronomisch hohe Miete verlangt.


  Heute bewohnte eine Gemeinschaft von Homosexuellen und Bisexuellen den Turm, hieß es in der Nachbarschaft. Er verzog den Mund. Das war die Seite, die er immer an Amsterdam gehasst hatte. Dieses Chaos. Diese Mischung. Amsterdam schluckte sie alle und spie jeden Tag neue aus.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Er nestelte an seinem linken Ärmel herum und suchte mit den Augen unauffällig die Oude Waal ab. In etwa 50Meter Entfernung brachte ein Mann den Müll vor die Tür und verschwand gleich darauf wieder in seinem Haus. Strömer drehte den Kopf in Richtung der schmalen Gasse direkt hinter ihm. Für einen Moment war er überzeugt, einen Schatten in einem Hauseingang zu sehen. Er zwang sich, ruhig aufzustehen, ging mit gebeugtem Rücken um die Bank herum und taxierte die schmale Montelbaanstraat, die direkt auf seinen Platz mit der Bank zuführte. Soweit er in dem abnehmenden Licht erkennen konnte, befand sich niemand in der Gasse.


  Als er die letzte Etappe zu seinem Haus antrat, hätte er schwören können, dass ihm jemand folgte. Seine Nervosität steigerte sich mit jedem Schritt. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und drehte sich mit einem Ruck um. Die Straße hinter ihm war leer. Langsam beruhigte sich sein Atem, aber das unruhige Gefühl blieb.


  Was bin ich für ein alter, schreckhafter Greis geworden, schalt er sich in Gedanken. Zugleich wusste er, dass auf seine Instinkte Verlass war. Sie hatten ihn nicht nur damals, sondern auch in seiner Zeit als Polizist viele Male vor Schlimmerem bewahrt.


  «Ein geschulter Mann spürt die Gefahr, lange bevor er sie sehen kann», hatte sein Ausbilder ihm damals eingeschärft. Strömer war jahrzehntelang auf der Lauer gewesen, erst beim Militär, später bei seiner Arbeit. Fraukje und er hatten sich deswegen oft gestritten. «Überall witterst du einen Feind», hatte sie ihm noch kurz vor ihrem Tod vorgeworfen. Er hatte widersprochen und gelernt, sein Misstrauen besser zu verbergen.


  Als der alte Mann am Montelbaanturm abbog und den Kanal überquerte, hämmerte sein Herz vor Angst wie verrückt gegen die Brust. Erschöpft schloss er wenig später seine Haustür in der Prins Hendrikkade auf und stieg langsam die Stufen zu seiner Wohnung hinauf.


  Mitten auf der Treppe fiel ihm ein, dass er seinen Briefkasten noch nicht geleert hatte. Seufzend drehte er sich um. Seine junge Mieterin, die seit einigen Monaten im Dachgeschoss wohnte, hatte Modehefte und zwei Briefe erhalten, die wie Rechnungen aussahen. Außerdem hatte ihnen jemand mehrere Prospekte desselben Pizza-Services in den Briefkasten gesteckt. Er wollte die Werbung gerade in den Karton fürs Altpapier werfen, als er die Karte zwischen der Post entdeckte.


  Sein Herz schlug schneller.


  Mit zittrigen Händen hielt er die Postkarte in den Lichtschein der Flurlampe. Er erkannte das abgebildete Gebäude sofort: das Rathaus von Kaunas. «Weißer Schwan» nannten es die Einheimischen, weil es komplett in Elfenbeinweiß gestrichen war. Strömer starrte die Postkarte an. Dann zwang er sich, sie umzudrehen. Lautlos formten seine Lippen die wenigen Worte, während er las:


  «Hallo Hermann! Wir denken viel an euch. Lang ist es her, dass ihr bei uns wart. Doch bald sehen wir uns wieder. Bis dahin, Vladas.»


  Er taumelte. In letzter Sekunde stützte er sich an der Wand ab. Als der Schwindel wieder verflog, taxierte er misstrauisch die Haustür. Hatte er sie wirklich abgeschlossen? Vorsichtig, als könne ihn jemand hören, schlich er zum Eingang und versuchte die Haustür aufzuziehen. Sie gab keinen Zentimeter nach. Erleichtert ließ er sich auf die erste Treppenstufe sinken. Dann las er die Karte ein zweites Mal. Aber er wurde nicht schlau aus der Nachricht. Wer war Vladas?


  Vergeblich zermarterte er sich den Kopf.


  Kaunas! Was geschehen war, war geschehen. Es war in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben. Verdammt, was wollte dieser Vladas von ihm? Wütend zerriss er die Karte und schmiss die Schnipsel in den Karton mit dem Altpapier. Dann zog er sich unter großer Kraftanstrengung mühsam Stufe für Stufe die Treppe hinauf. In seiner Wohnung kochte er sich einen Tee und hockte sich mit der Tasse in der Hand aufs Sofa. Seine wässerig blauen Augen fixierten die Wand vor ihm. Langsam wurde es im Zimmer um ihn herum dunkel.


  


  Die nächsten Tage blieb Hermann Strömer zu Hause oder bat Janneke unter einem Vorwand, ihn bei seinen kleinen Besorgungen zu begleiten. Langsam wurde er wieder ruhiger. Nur in der Nacht drängten sich längst vergessene Bilder in seine Träume. Am Ende der Woche beschloss er, sich abzulenken und seinen winzigen Dachgarten neu zu bepflanzen. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  Am Freitag fuhr Janneke ihn mit zwei üppig blühenden Petunien zurück in die Prins Hendrikkade. Sie hatte ihn bei der Auswahl der Sommerblumen beraten. Die restlichen Pflanzen sowie frische Erde für die Balkonkästen würden am nächsten Tag geliefert werden.


  Auf der Rückfahrt blickte Strömer immer wieder in den Rückspiegel. Ein dunkler Minivan schien auffällig lange dicht hinter ihnen zu bleiben, doch kurz vor der Prins Hendrikkade bog er endlich in eine Nebenstraße ab.


  Den Nachmittag verbrachte er damit, die beiden Gartenstühle auf der kleinen Terrasse zu streichen. Als sich Janneke am frühen Abend von ihm verabschiedete, war er fast fertig mit der Arbeit. Janneke ermahnte ihn, sich anschließend auszuruhen und den frischen Salat, den sie ihm bereitet hatte, zu essen. Dann lief sie die Treppe hinunter. Strömer hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel.


  Umso erstaunter war er, als er wenige Minuten später erneut ihre Stimme hörte.


  «Hermann, der Herr vom Gartencenter ist da!», rief sie ihm hinauf. Verwundert ging Hermann Strömer ins Treppenhaus.


  «Ich dachte, der wollte erst morgen kommen?»


  «Manchmal hat man eben Glück, und das Schöne kommt schneller», erwiderte seine Haushälterin fröhlich. «Ich lasse ihn herein. Er bringt die Blumen gleich hoch. Bis morgen!»


  Strömer hörte, wie Janneke auf Englisch mit dem Lieferanten sprach. Warum konnten die Ausländer nicht als Erstes die Sprache ihres neuen Heimatlandes lernen! Er hatte es doch schließlich auch geschafft. Vergeblich versuchte er, seinen Ärger beiseitezuschieben.


  Schneller, als es ihm guttat, lief er zum Fenster und beobachtete, wie sich Janneke mit ihrem Auto aus dem engen Stellplatz vor seinem Haus quälte. Anschließend parkte der Lieferant seinen Wagen ein.


  Strömer wollte sich gerade abwenden, um den Mann im Hausflur in Empfang zu nehmen, als er stutzte. Das Fahrzeug vor seinem Haus war dunkelbraun. Ein Minivan. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Im selben Moment hörte er schwere Schritte auf der Treppe. Er suchte Halt an der schmalen Anrichte im Zimmer.


  Wo hatte er nur sein Telefon liegen gelassen? Als es ihm einfiel, wurde ihm schwindlig: Es lag auf der Dachterrasse. Er wollte schreien, aber aus seiner Kehle drang nicht mehr als ein verzweifeltes Krächzen.


  Der Unbekannte stand jetzt direkt vor der angelehnten Wohnungstür. Hermann Strömer hörte ihn laut atmen. Vielleicht war es ja doch nur der Blumenlieferant, der schwer an den Säcken mit Erde und den Pflanzen zu tragen hatte?


  «Ja, bitte?» In seiner Aufregung hatte er mal wieder Deutsch gesprochen.


  Vergeblich versuchte er, seiner Stimme die alte Festigkeit zu geben, da schleuderte der kräftige Tritt eines Stiefels die weiß lackierte alte Holztür so heftig gegen die Wand des Wohnzimmers, dass Farbsplitter auf den Teppich rieselten.


  Strömer stand stocksteif im Zimmer. Vor ihm stand ein Mann mit dunklem Schnurrbart und schwarzen Haaren, die unnatürlich glänzten. Langsam ging der Fremde auf ihn zu. Mit beiden Händen hielt er den Stiel eines Spatens umklammert. Langsam, als handele es sich um ein feierliches Ritual, hob er ihn über seinen Kopf.


  Die hellblauen Augen schienen Strömer zu durchbohren. Unwillkürlich wich der alte Mann dem Blick aus. In seiner Verzweiflung starrte er auf einen Sack Erde und eine lila blühende Clematis.


  Bevor der Spaten ihm den Unterkiefer zerschmetterte, dachte Hermann Strömer, dass er nie zuvor eine schönere Blüte gesehen hatte.
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  Schon von weitem sah Antanas Kurdika, dass vor dem Haus in der Prins Hendrikkade mehrere Polizei- und Rettungswagen standen. Der Eingang war mit Flatterbändern abgesperrt. Zögernd ging er näher. Ein Uniformierter diskutierte vor dem Absperrband mit einer jungen Frau, die wie eine Studentin aussah. Die Frau wirkte aufgelöst und zeigte hektisch auf das Haus. Schließlich hob der Polizist das Absperrband und dirigierte sie zu einem Mann mit einem Raubvogelgesicht.


  Kurdika sah sich suchend um. Sein Blick blieb an einem Jugendlichen haften, der sich am Lenker seines Rades festzuklammern schien.


  «What happened?», erkundigte er sich auf Englisch. Der Junge sah nur flüchtig zu ihm herüber, dann starrte er wieder gebannt auf die Eingangstür, aus der gerade zwei Männer in weißen Vollschutzanzügen kamen. Antanas wiederholte seine Frage.


  Der Junge wirkte mitgenommen. Vergeblich suchte er nach Worten. Schließlich stammelte er etwas von einem Verbrechen. Jemand sei erschlagen worden. Der alte Hauseigentümer. Hermann Strömer. Ein Deutscher. «Een aardige man», fügte der Junge hinzu. Seine Stimme drohte zu brechen. Als der Junge bemerkte, dass ihn der Fremde nicht verstand, fügte er auf Englisch hinzu: «He was a very nice man.»


  Antanas Kurdika schnaufte ungewollt laut auf. Als ihn der Junge überrascht musterte, wechselte er blitzschnell den Gesichtsausdruck und tat, als schaue er bekümmert auf das Haus. Aber der Junge war mit seiner Aufmerksamkeit schon wieder woanders. Der Anblick einer heftig weinenden jungen Frau, die der Mann mit dem Raubvogelgesicht zu einem Polizeiauto führte, nahm ihn völlig gefangen. Antanas fragte ihn beiläufig, ob man schon wisse, wer den Mord begangen habe. Aber der Junge schüttelte den Kopf. Antanas wartete, dass die Bestattungsunternehmer den Sarg mit dem Leichnam heraustrugen. Doch nichts dergleichen geschah. Die Polizeiarbeit schien sich noch Stunden hinzuziehen.


  Als die Männer schließlich die Überreste von Hermann Strömer in einer dunklen Metallschale die Treppe hinuntertrugen, standen weder Antanas noch der Junge an der Absperrung. Andere Neugierige hatten ihren Platz eingenommen und beobachteten jede Bewegung rund um das abgesperrte Haus.


  Antanas Kurdika war längst zurück ins Hotel gefahren. Er rief beim Flughafen an und buchte für den nächsten Morgen einen Platz in einer Maschine nach Riga. Schon in wenigen Tagen wollte er wieder aufbrechen. Die Stadt in Norddeutschland kannte er bislang nur vom Hörensagen. Schöne Autos fertigten sie dort, hieß es. Berühmter war die Stadt jedoch für ihr rührseliges Tiermärchen. Er verzog den Mund. Für ihn und seinen Vater stand der Name der Stadt für etwas ganz anderes.


  Gegen Mitternacht lag er auf seinem Bett und dachte an Hermann Strömer. Eine tiefe Ruhe breitete sich in seinem Körper aus. Er stellte sich vor, wie der Alte in einer großen Blutlache erschlagen am Boden lag. Schauder jagten ihm über den Rücken. Dann fühlte er wieder die Genugtuung in sich. Was geschehen war, war gerecht. Strömer hatte den Tod verdient. Jetzt fehlte nur noch einer.


  Er blätterte in seinem Notizbuch und strich den Namen Hermann Strömer mit einem schwarzen Filzstift durch. Dann kreiste er den Namen ein, der direkt darunter stand: Erich Wessel. Er legte das Notizbuch auf seinen Nachttisch, drehte sich auf seinem Hotelbett um und war im selben Moment eingeschlafen.
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  Navideh Petersen klopfte an die Tür. Der junge Staatsanwalt, der dicht hinter ihr stand, sah sie belustigt an.


  «Bei dem müssen Sie nicht anklopfen. Der kriegt gern Besuch von attraktiven Frauen.»


  Sie ignorierte die Bemerkung und öffnete vorsichtig die Tür von Staatsanwalt Jens Degert. Der kleine Raum unter dem Dach der Bremer Staatsanwaltschaft war vollgestopft mit Akten. Links und rechts der Computertastatur, auf abgestoßenen, hölzernen Beistelltischen sowie auf der grauen Auslegeware auf dem Fußboden türmten sich Ordner und prallgefüllte Schnellhefter. Der Computer war eingeschaltet, aber Degert war nicht in seinem Zimmer.


  «Eben war er noch da», bemerkte Degerts junger Kollege. Mit dem kleinen Kaffeetablett in der Hand lief er den Flur entlang und öffnete die Türen der Nachbarbüros. Drei der Zimmer waren verschlossen. «Die haben schon Feierabend gemacht», sagte er verblüfft.


  «Es ist Freitag, 18Uhr», erwiderte Petersen.


  «Also mitten am Tag, wenn Sie unsere Vorgesetzten fragen würden», antwortete der Staatsanwalt sarkastisch. Er stellte das Tablett mit seinem Milchkaffee und einem gewaltigen Stück Apfelkuchen ab und bot sich an, Degert im anderen Trakt des alten Gebäudes zu suchen. «Vermutlich hat er sich nur irgendwo festgequatscht.» Dann eilte er davon. Müde lehnte sich Navideh Petersen mit dem Rücken gegen die Wand des schmalen Flurs. Sie widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen. Plötzlich meinte sie ein leises Vibrieren in ihrer Jackentasche gespürt zu haben. Sie holte ihr Handy hervor und schaute aufs Display. Frank Steenhoff hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Sie sollte sich melden, sobald sie Degert erreicht hatte. «Der STA ist verschwunden. Suchtrupp bereits unterwegs», schrieb sie zurück. Steenhoffs Antwort kam prompt: «Soll ich die Mantrailer von der Leine lassen?» Sie musste schmunzeln, wurde aber sofort wieder ernst. Die Zeit drängte. Sie brauchten unbedingt Degerts Okay für ihre geplante Aktion.


  Nachdem sie bald zehn Minuten auf die beiden Männer gewartet hatte, wählte sie Degerts Nummer. Sekunden später klingelte es zwei Zimmer weiter, ohne dass jemand abnahm. Sie brach den Anruf ab und versuchte es erneut. Wieder kam derselbe Klingelton aus dem Zimmer ganz in der Nähe des Fahrstuhls. Neugierig ging sie auf die Tür zu. Als sie die Klinke herunterdrückte, stellte sie fest, dass der Raum nicht abgeschlossen war.


  «Herr Degert?»


  Sie öffnete die Tür und starrte sprachlos auf die Szene, die sich ihr bot. Degert hockte auf dem Boden und hielt triumphierend ein abgeschraubtes Tischbein in seiner rechten Hand. Große Schweißflecken hatten sich auf dem Rücken und unter den Achseln seines blauen Hemdes gebildet.


  «Alles okay bei Ihnen, Herr Degert?»


  Jens Degert drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. Einen Moment lang hätte Petersen schwören können, dass sein Kopf noch eine Spur roter wurde.


  «Wie passend! Frau Petersen. Immer wenn man sie braucht, erscheint die Polizei.» Seine Stimme hatte einen amüsierten Unterton angenommen. «Könnten Sie mal bitte halten?»


  Mit einer Kopfbewegung dirigierte er sie zu dem modernen, mehrfach verstellbaren Schreibtisch und forderte sie auf, ihn anzuheben.


  «Haben Sie etwas verloren?»


  Degert sah sie von schräg unten an. Dann machte er sich daran, das zweite Bein abzuschrauben und durch ein deutlich kürzeres zu ersetzen.


  «Der werte Kollege würde vermutlich sagen, dass ich nichts in seinem Zimmer verloren habe», sagte er. «Aber obwohl ich wahrlich kein Sitzriese bin, überrage ich diesen Zwerg da um Längen.» Er schaute kurz auf den leeren Schreibtischstuhl. «Da mein Schreibtisch noch aus dem vorigen Jahrhundert stammt und ich seit Jahren Bierdeckel unter die Beine stellen muss, um ihn auf meine Größe einzustellen, habe ich beschlossen, bei passender Gelegenheit mit dem Kollegen zu tauschen.»


  «Tauschen», wiederholte Petersen trocken.


  «Ja. Merkt der Zwerg gar nicht», fügte Degert ungerührt hinzu.


  «So. Sie können jetzt den Tisch wieder abstellen.» Er zog sich an der Fensterbank hoch und grinste breit.


  «Das heißt…», begann Petersen vorsichtig.


  «Genau.» Mit einem letzten Blick auf den Schreibtisch schob er Petersen aus dem Raum. «Ich habe die Dinger geklaut.» Er taxierte sie von oben bis unten: «Irgendwelche Probleme damit?»


  Petersens linke, geschwungene Augenbraue ging nach oben. «Nein, ich bin beim 1.K. Wir sind nur für Mord- und Totschlag, Entführung und Brandstiftung zuständig. Gestohlene Tischbeine gehören meines Erachtens nicht dazu.»


  Degert überhörte den Unterton geflissentlich. «Dachte ich mir, dass Sie so etwas nicht erschüttern kann. Schließlich beschäftigen wir beide uns ja mit der wahren Kriminalität, nicht wahr?»


  Er schien keine Antwort zu erwarten, öffnete die Tür zu seinem Büro und steuerte auf eine Art Kaffeemaschine zu, die irgendwo zwischen den Aktenordnern hervorlugte.


  «Espresso?»


  Navideh Petersen schüttelte den Kopf. Aber Degert hatte schon zwei Tassen bereitgestellt.


  «Jetzt bringen wir die Sache hier erst mal zu Ende. Wenn Sie noch mal so freundlich wären und meinen Tisch anheben könnten?»


  Fünf Minuten später waren die verstellbaren Tischbeine aus dem Nachbarzimmer an Degerts Tisch montiert. Zufrieden warf der Staatsanwalt für Kapitaldelikte den Stapel Bierdeckel in den Papierkorb und ließ sich in seinen Bürostuhl zurückfallen.


  «Und was verschafft mir die Ehre, dass mich die hübscheste Mordermittlerin Norddeutschlands in meiner Behausung besucht?»


  Er faltete die Hände wie zum Gebet zusammen und sah Petersen mit einem offenen Lächeln an.


  «Es geht um die Steinewerfer. Gestern Nacht haben sie, wie Sie wissen, wieder zugeschlagen. Wir gehen davon aus, dass…»


  «Wieso weiß ich davon nichts?» Degert schnellte aus seinem Stuhl vor und scrollte hektisch in seinem Posteingang herum.


  «Meine Kollegen haben heute Morgen versucht, Sie zu erreichen, und Ihnen den Sachverhalt rübergeschickt. Es ist aber zum Glück auch nichts passiert. Und trotzdem wollen wir…»


  «Ah. Hier ist es», unterbrach er Petersen erneut. «Ich war den ganzen Tag in einer Verhandlung und musste anschließend der Presse Interviews geben und dann…»


  «Dann mussten sie noch dringend etwas klauen gehen.»


  «Genau.» Degert sah Petersen auffordernd an. «Na, dann fassen Sie mal zusammen: Die Kerle haben also wieder Steine auf die Autobahn geworfen?»


  Degert beobachtete die Kommissarin, während sie ein Notizbuch aus ihrer Tasche holte. Die langen, schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht. Als sich Navideh Petersen wieder aufrichtete, zwirbelte sie ihre Haare mit einer ungeduldigen Bewegung in Sekundenschnelle am Hinterkopf zusammen und befestigte sie mit einer einzigen langen Spange, die sie aus ihrer Jackentasche gezogen hatte. Eine Strähne löste sich aus der Hochsteckfrisur und gab ihrem Gesicht einen weichen Zug.


  Wieder einmal beneidete der Staatsanwalt Frank Steenhoff darum, dass dieser Tag für Tag mit Navideh Petersen zusammen in einem kleinen Büro des Polizeipräsidiums sitzen durfte. Die gebürtige Iranerin war eine der auffälligsten Frauen, die er je gesehen hatte. Dabei schien sich die Kommissarin aus ihrem Äußeren nicht viel zu machen. Degert kannte sie kaum anders als in Jeans und Lederjacke. Er fragte sich, was Steenhoffs Frau wohl darüber dachte, dass Petersen und ihr Mann so eng zusammenarbeiteten. Unwillkürlich fiel ihm seine krankhaft eifersüchtige Exfrau ein.


  Simone hätte ihm die Hölle heißgemacht.


  Jetzt kramte Petersen nach einem Stift in ihrer Tasche.


  Ob die beiden jemals etwas miteinander hatten? Degert fragte sich das nicht zum ersten Mal. Es hieß, Petersen habe nach ihrer Scheidung mehrere Jahre mit einer Frau zusammengelebt. Dem Flurfunk im Polizeipräsidium zufolge hatte sie aber derzeit eine Beziehung zu einem Mann, der an einer amerikanischen Universität an der Ostküste Medizin studierte. Weit weg von Bremen! Degert hatte sich einmal nach dem Mann, den er insgeheim nur das Phantom nannte, bei Steenhoff erkundigt, aber der hatte nur einsilbig geantwortet. Offenbar blockte Steenhoff alle Fragen nach dem Privatleben seiner Kollegin kategorisch ab. Degert fand die Haltung so anständig wie bedauerlich.


  «Ein Reisebus mit Jugendlichen aus Spanien ist in Höhe der Uni beworfen worden», unterbrach Petersen plötzlich seine Gedanken. «Der Stein verfehlte die rechte Seite des Busses nur um Haaresbreite.»


  Degert presste die Lippen zusammen und zwang sich zur Konzentration. «Nachahmer? Bislang waren unsere Täter doch nur im Bremer Norden auf den Autobahnbrücken unterwegs.»


  «Eher nicht. Es handelt sich um einen ganz ähnlichen Stein wie am vergangenen Wochenende.» Petersen stellte ihre Tasche auf den Boden und beschrieb mit ihren Händen den Umfang des Steins.


  «Habt ihr den Brocken gewogen?»


  «Ja, fast 40Kilogramm.»


  «Damit steht fest, dass es keine Kinder sind», sagte Degert bestimmt. «Dagegen spricht auch die Uhrzeit. War es diesmal wieder in den frühen Morgenstunden?»


  Petersen nickte. «Um 4.30Uhr.»


  «Gegen die Theorie von irgendwelchen durchgeknallten Kids sprechen auch die weit auseinanderliegenden Örtlichkeiten», fuhr Degert fort. «Die Täter müssen ein Auto haben, in dem sie die Steine transportieren.»


  «Zeugen haben kurz vor dem Zwischenfall wieder zwei dunkel gekleidete Menschen auf der Brücke gesehen», fügte Petersen hinzu.


  Degert schüttelte den Kopf. «Das ist doch total krank. Wenn einer davon trifft! Die Leute in den Autos sind tot.» Wütend schleuderte er seinen Kuli auf den Tisch. «Diese Kerle machen weiter. Morgen steht es in der Zeitung. Und mit jedem Anschlag bekommen sie größere Schlagzeilen. Wetten, der nächste passiert am Wochenende?»


  «Davon gehen wir auch aus», erwiderte Petersen ruhig. «Deswegen werden wir mit den Kollegen vom Mobilen Einsatzkommando und der Bereitschaftspolizei rund 60Leute im Einsatz haben. Die zehn Autobahnbrücken, die am wahrscheinlichsten in Frage kommen, werden von uns beide Nächte lang überwacht.»


  Degert schnaufte empört. «Ach! So habt ihr euch das gedacht. Und der zuständige Staatsanwalt erfährt erst am Schluss davon.»


  «Ich habe Ihnen zweimal aufs Handy gesprochen, Herr Degert. Außerdem hat Sie Frank Steenhoff heute Mittag von unseren Planungen per Mail in Kenntnis gesetzt. Und…» Sie machte eine Pause und betonte dann jedes einzelne Wort. «…da Sie nicht geantwortet haben, bin ich jetzt persönlich hier.» Herausfordernd sah sie ihn an.


  «Hm.» Degert warf einen Blick auf sein Handy. «Tatsächlich. Heute Mittag. Zwei Anrufe. Ich hatte wohl vergessen, das Handy nach der Verhandlung wieder anzustellen.»


  «Kann jedem mal passieren», erwiderte Petersen großzügig. «Und was sagen Sie nun zu unseren Planungen?»


  «Wie viele Nächte halten Sie das personell durch? Was ist, wenn die eine Woche Pause einlegen? Oder, wenn die eine völlig andere Brücke benutzen?»


  Petersen unterdrückte einen Seufzer. «Sie wissen genauso gut wie wir, wie dünn unsere Personaldecke ist. Deswegen können wir auch nicht sämtliche Übergänge observieren. Wir müssen darauf setzen, dass unsere Täter zwanghaft genug sind, dieses Wochenende weiterzumachen, und Standorte aussuchen, von denen man jedes sich nähernde Polizeiauto rechtzeitig sieht. Nur, dass wir dann schon längst da sind.»


  «Okay. So machen wir es. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.» Degert hob demonstrativ sein Handy vom Tisch auf. «In der Regel bin ich rund um die Uhr zu erreichen.»


  «Der Espresso schmeckte übrigens vorzüglich!» Über Petersens Gesicht huschte ein Lächeln.


  Degert zwang sich, nicht euphorisch auf die kleine Nettigkeit zu reagieren. «Danke», sagte er stattdessen eine Spur zu kühl.


  Petersen linke Augenbraue ging erneut fragend nach oben. Dann drehte sie sich um und war schon fast aus der Tür hinaus, als Degert noch etwas einfiel.


  «Ach ja, richten Sie bitte Ihrem Kollegen Michael Wessel aus, dass ich auf seinen Bericht im Cold-Case-Verfahren Gertrud Berger warte. Er hatte ihn mir schon letzte Woche zuschicken wollen.»


  Ein Schatten legte sich kurz über Petersens Gesicht. «Ich werde Michael wohl erst am Wochenende wiedersehen. Er hat sich freigenommen. Er muss sich um Max, den Sohn seiner alleinerziehenden Schwester kümmern, die gerade beruflich im Ausland ist, und darüber hinaus liegt seit ein paar Tagen sein Vater im Krankenhaus.»


  «Der alte Wessel?», rief Degert betroffen. «Was hat er?»


  «Eine plötzliche Kreislaufschwäche. Er soll zuvor völlig gesund gewesen sein.» Navideh Petersen zögerte, dann gab sie ihrer Neugier nach. «Woher kannten Sie Michaels Vater?»


  «Der war früher auch bei der Polizei. Ein knurriger Kerl, soweit ich weiß. Aber soll ein guter Kriminalist gewesen sein.»


  Petersen hob zum Abschied ihre Hand ans Ohr: «Ich melde mich bei Ihnen, sobald wir mehr wissen.»


  Noch Minuten später hing ihr Duft im Raum. Degert tippte auf eine Bodylotion für Sportler. Während sich der Staatsanwalt einen zweiten Espresso zubereitete, dachte er an die geplante Aktion am Wochenende. Hoffentlich vermasselte es die Polizei nicht.


  Er nahm sich vor, ein Auge darauf zu haben.
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  Antanas Kurdika landete gegen Mittag in Lettland. In der Männertoilette des Rigaer Flughafens wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Da kein Papier mehr im Handtuchhalter war, wischte er die Tropfen mit dem Ärmel seiner Jacke ab. Er warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Antanas fuhr sich mit den fünf Fingern seiner rechten Hand durch die kurzen, dunkelblonden Haare. Dann machte er sich auf die Suche nach einem Café, trank zwei Tassen schwarzen Kaffee und ging zu dem Parkplatz, wo er seinen Lada abgestellt hatte.


  Erst wenige Wochen zuvor war er, aus München kommend, denselben Weg von Riga nach Raseiniai gefahren. Aufgewühlt und mit Bildern im Kopf, die sich permanent zwischen ihn und die Wirklichkeit drängten. Überall schien der Greis vor ihm aufzutauchen.


  Walter Bierhans hatte dem Fremden aus Litauen nicht nur bereitwillig die Tür geöffnet, sondern zu Antanas’ Überraschung auch das Gespräch mit ihm gesucht. Bierhans wollte erklären, rechtfertigen, wo es nichts zu rechtfertigen gab, sogar entschuldigen – aber Antanas hatte dem alten Mann keine Möglichkeit gegeben, ihn einzulullen. Er wusste, was geschehen war. Aber er begriff nicht, wie die Bierhans’, Wessels und Strömers all die Jahre einfach hatten weitermachen können. So, als sei nichts passiert. Sie sollten wissen, dass sie jemanden übersehen hatten. Jemanden, der allein durch seine Existenz ihre Schuld bezeugte.


  Als Antanas Walter Bierhans damals in seinem kleinen Wohnzimmer in der Münchner Wohnung geantwortet hatte, verströmte seine Stimme eisige Kälte. Der alte Mann zuckte unter jedem der Sätze zusammen, die sich Antanas in zahlreichen schlaflosen Nächten zurechtgelegt hatte. Die Augen des Greises füllten sich mit Tränen. Doch Antanas hatte gerade erst begonnen. Er ignorierte, wie Bierhans’ Hände zu zittern begannen, wie er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, seinen Besucher von der besonderen Lage, in der er sich befunden hatte, zu überzeugen. Antanas sprach weiter. Schneidend. Die Worte wurden zu Hieben. Mit jedem weiteren Satz schien Bierhans noch mehr in sich zusammenzuschrumpfen.


  Als endlich alles gesagt war, hockte der alte Mann zusammengekauert auf dem Sofa. Ein Greis, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Das war der Moment, als Antanas seine Tasche öffnete. Der alte Mann wurde blass, als er sah, was Antanas in der Hand hielt.


  


  Ohne eine Pause einzulegen, überquerte Antanas die Grenze zu Litauen und erreichte knapp vier Stunden später Raseiniai. Er hielt in der Kleinstadt nur an, um beim Bäcker Brot und in einem winzigen Supermarkt etwas frisches Obst zu kaufen, und fuhr dann die letzten Kilometer bis nach Sakava. Es war später Nachmittag, als er vor der Einfahrt seines zweistöckigen Häuschens am Rande des Dorfes stand. Tor und Eingangspforte waren wie immer mit einem Schloss gesichert. Nur Antanas und seine Frau Evelina besaßen einen Schlüssel dafür. Seinem Vater Petras hatte Antanas den Schlüssel vor gut einem Jahr heimlich vom Schlüsselbund entfernt. Zu groß war die Gefahr, dass der Alte wieder davonlaufen und draußen herumirren würde.


  Antanas stellte den Wagen auf dem Hof ab. Im selben Moment schoss kläffend ein schwarz-weißer Hund auf ihn zu. Mirco und sein Vater waren seit Jahren unzertrennlich. Daran hatte auch Petras’ Erkrankung nichts geändert.


  «Ist ja gut, ist ja gut», sagte Antanas beschwichtigend und kraulte ihn zur Begrüßung. Begeistert sprang der Rüde an Antanas hoch. Dann flitzte Mirco zum Haus zurück und bellte die Tür an, so als wolle er Antanas’ Rückkehr ankündigen. Tatsächlich ging plötzlich die Haustür auf. Petras hielt sich die Hand über die Augen, da ihn das Abendlicht blendete. Unsicher ging er einen Schritt hinaus auf den Hof.


  «Ich bin es, Vater, Antanas!» Keine Reaktion.


  «Antanas. Dein Sohn!» Immer noch verzog der alte Mann keine Miene.


  Furcht packte Antanas. Hatte Petras während seiner Abwesenheit auch den letzten schmalen Weg in die Gegenwart verloren?


  Antanas ging auf ihn zu und griff nach seiner Hand. «Vater, ich bin wieder da», wiederholte er mit warmer Stimme. Mirco hatte sich neben den alten Mann gesetzt und blickte ihn mit heraushängender Zunge an. Auch der Hund schien ungeduldig auf ein Zeichen des Erkennens zu warten.


  Plötzlich hellte sich das Gesicht des Alten auf.


  «Antanas. Da bist du ja. Ich habe schon Monate auf dich gewartet.» Petras stieß sich mit seiner rechten Hand vom Türrahmen ab und ging wankend auf Antanas zu. Mit einer Kraft, die man dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, schloss er seinen Sohn in die Arme.


  «Ich war nur ein paar Tage weg, Vater. In den Niederlanden. Weißt du nicht mehr?»


  Petras nickte beflissentlich, aber Antanas begriff im selben Moment, dass sein Vater keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  «Ist Evelina nicht zu Hause?», erkundigte sich Antanas.


  «Evelina», antwortete sein Vater, seufzte laut und zeigte mit der Hand zur Straße hinter dem verschlossenen Zaun.


  «Ach, sie ist einkaufen», beantwortete Antanas sich selbst die Frage. «Keine Sorge. Sie wird bald wieder zurückkommen.»


  Sein Vater nickte gutmütig. Dann drehte er sich um und ging mit schlurfendem Schritt zurück ins Haus.


  Antanas kochte Kaffee und setzte sich gegenüber von Petras ans Fenster. Mirco hatte sich zu den Füßen des alten Mannes gelegt, alle viere von sich gestreckt, und schlief. Ab und an zuckte er mit den Beinen, als verfolge er im Traum eine Katze.


  «Ich war in Amsterdam, Vater», begann Antanas zu erzählen. Sein Vater sah ihn mit leerem Blick an.


  «Hermann Strömer ist tot. Ich…» Er zögerte und suchte nach Worten. «Ich… habe ihn gesehen. Er ist umgebracht worden. Stell dir vor, er ist tot. Erschlagen.»


  Antanas stellte seine Tasse auf der Fensterbank ab und lehnte sich zu seinem Vater vor, um dessen Blick einzufangen. Aber Petras schien sich in einer anderen Welt aufzuhalten. Er hatte sein Gesicht zum Fenster gedreht und sah unverwandt nach draußen, als erwarte er, gleich jemanden auf dem Hof zu sehen.


  «Sie werden zurückkommen», sagte der Alte.


  Antanas setzte sich verwundert auf. «Von wem redest du, Vater?» Er legte seine Hand auf das Knie des alten Mannes und streichelte es sanft. Die Knochen stachen spitz hervor. «Vater, hörst du mir überhaupt zu?»


  Endlich sah Petras ihn an. Antanas versuchte erneut, zu ihm durchzudringen. «Ich war bei ihm, Vater. Hermann Strömer ist tot. Bald fahre ich wieder los. Nach Deutschland. In die Stadt mit dem Himmelsschlüssel im Wappen. Du weißt doch, Bremen. Da lebt der Letzte von ihnen. Sie sollen alle erfahren, dass es dich gibt. Ihre Kinder und Kindeskinder. Und sie sollen endlich für ihre Schuld zahlen. So, wie du es dir immer gewünscht hast.»


  Langsam sickerten Antanas’ Worte in das Bewusstsein des alten Mannes. Er nickte. Seine Lippen formten unhörbare Worte. Mühsam purzelten die Sätze schließlich heraus. «Du bist ein guter Sohn, Antanas. Und ein guter Enkel.» Er machte eine Pause, als müsse er sich von dem Gesagten erholen. Seine Zunge fuhr über die rissige Unterlippe. Dann fügte er ernst hinzu: «Ich war kein guter Sohn.»


  Antanas schüttelte heftig den Kopf. Jedes Wort betonend sagte er: «Das stimmt nicht, Vater. Was hättest du machen sollen?» Petras nickte, aber Antanas wusste, dass sein Vater nie aufhören würde, sich Vorwürfe zu machen.


  


  Evelina kam am frühen Abend vom Einkauf zurück. Sie kochte ihnen zur Feier des Tages Kugelis, einen Kartoffelauflauf, den Antanas besonders liebte. Nebenbei erkundigte sie sich, wie seine anwaltlichen Gespräche in den Niederlanden gelaufen seien. Er antwortete ihr ausweichend, und Evelina ließ es zu. Vielmehr interessierte sie sich für Amsterdam. «Hast du dir das Tuschinski-Theater angeschaut? Oder den Königspalast?» Erwartungsvoll schaute sie ihn an.


  Antanas schüttelte den Kopf. «Ich war nicht als Tourist da, Evelina. Ich habe mich dort im Auftrag eines Mandanten mit einem wichtigen Gesprächspartner getroffen.»


  «Aber du hast doch bestimmt mal eine Grachtenfahrt gemacht?», ließ seine Frau nicht locker. Antanas seufzte. Ihr zuliebe erzählte er schließlich von den imposanten Herrenhäusern, den bunten Hausbooten und den Studenten aus aller Welt, die an schönen Tagen die zahllosen Cafés belagerten. Evelina strahlte. «Da müssen wir auch mal zusammen hin», beschwor sie ihren Mann. Er nickte. Aber insgeheim wusste er, dass er nie wieder den Wunsch verspüren würde, ein zweites Mal nach Amsterdam zu fliegen. Die Stadt würde für ihn immer mit Hermann Strömer verbunden sein. Schon bei dem Gedanken an den Mann spürte er, wie wieder der Hass in ihm aufstieg. Der Alte war jämmerlich zu Tode gekommen. Erschlagen wie ein Hund.


  Antanas’ Glaube und sein ausgeprägter Sinn für Gerechtigkeit, der ihn einst den Beruf des Anwalts wählen ließ, bewahrten ihn nicht davor, voller Genugtuung an das eine Bild zu denken, das sich ihm immer wieder aufdrängte: Strömer, wie er am Boden lag. In seinem eigenen Blut. Von Mal zu Mal wurde die Lache in seiner Vorstellung größer. Strömers gewaltsames Ende war ein winziger Trost. Ein kleiner Funke Hoffnung auf Gerechtigkeit in dieser grausamen Geschichte.


  


  Am nächsten Morgen riss ihn Evelina aus dem Schlaf. «Wach auf, Antanas! Dein Vater ist weg!»


  «Er kann nicht weglaufen», murmelte Antanas schlaftrunken. «Das Tor ist verschlossen.»


  «Wir müssen vergessen haben, es abzuschließen, als wir gestern noch Holz geholt haben. Er muss schon Stunden weg sein. Sein Bett ist kalt.» Antanas war mit einem Schlag wach. Evelina hatte recht. Er hatte am Abend noch eine Fuhre Holz von einem Nachbarn besorgt. Es war sein Fehler gewesen, auch wenn Evelina nun so tat, als sei sie mitverantwortlich dafür, dass Petras ohne Orientierung draußen herumirrte.


  Der Vormittag ging vorbei, ohne dass sie ihn entdeckten. Am Nachmittag hatten sich mehrere Halbwüchsige aus dem Dorf und ein paar Nachbarn der Suche angeschlossen. Sie riefen nach Petras und durchkämmten die umliegenden Wälder, doch vergebens. Am frühen Abend hielt ein Auto neben Antanas, und der Fahrer, ein Elektriker aus dem Nachbarort, erkundigte sich, was passiert sei. «Das halbe Dorf scheint auf den Beinen.» Evelina erklärte ihm, dass Antanas’ Vater vom Hof verschwunden sei. Seit er an Demenz erkrankt sei, versuche er immer wieder wegzulaufen. Der Mann wurde blass. «Ich wusste nichts von seiner Krankheit. Ich meine, ein bisschen eigentümlich war Petras ja schon immer. Ich…»


  «Was ist los? Hast du ihn gesehen?», herrschte ihn Antanas ungeduldig an. Schuldbewusst nickte der Elektriker. «Er stand heute Morgen mit dem Hund an der Straße, hielt die Hand raus. Da habe ich ihn mitgenommen. Hab mir nichts dabei gedacht. Er hat nur mit dem Hund gesprochen. Wollte Verwandte besuchen. Das hat er nicht mir gesagt, sondern dem Hund. Da habe ich ihn dann 25Kilometer von hier am Dorfrand von Paliniai rausgelassen.» Er sah Antanas neugierig an. «Wusste gar nicht, dass ihr dort auch Verwandtschaft habt.»


  Antanas erschrak. «Was sagst du da? Paliniai?»


  Der Mann nickte. Antanas rannte zum Auto. Evelina musste einen Spurt einlegen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Einer der Suchtrupps war schon wieder im Wald verschwunden, als Antanas mit hoher Geschwindigkeit an den abgestellten Fahrzeugen vorbei nach Paliniai raste.


  Während sich Evelina hastig im Auto anschnallte, sah sie ihren Mann besorgt an. «Was macht Petras dort? Warum will er nach Paliniai?» Antanas reagierte nicht. Stattdessen drückte er das Gaspedal seines Ladas bis zum Anschlag runter. Gequält heulte der Motor auf. Der Wagen geriet ins Schleudern. Vor Angst schrie Evelina auf.
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  Jens Degert ließ die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter und sog die kalte Luft ein, die in den Wagen strömte. Es war wieder mal spät geworden, und das an einem Sonntag. Der Gedanke löste einen Druck im Magen aus. Automatisch suchte Degert nach einer Entschuldigung: die Aktenstapel auf seinem Schreibtisch, eine aktuelle Leichensache… Er wischte die Gedanken beiseite. Die Zeiten, in denen er sich rechtfertigen musste, waren vorbei. Eine der positiven Seiten seiner Trennung.


  Vor einem halben Jahr war Simone ausgezogen. Degert hatte sich selbst beglückwünscht an diesem Tag. Endlich keine Rechtfertigungen mehr dafür, dass er viel arbeitete. Keine vorwurfsvollen Blicke, keine gereizten Kommentare mehr.


  Er war an dem Wochenende, als seine Frau zusammen mit ihren Freunden ihre letzten Kartons aus der Wohnung trug, Golf spielen gegangen und hatte sich anschließend mehrere Saunagänge gegönnt. Am Abend hatte er sich zwei Hamburger mit einer großen Portion Pommes gekauft und sich darauf gefreut, ohne jede Diskussion Fußball im Fernsehen gucken zu können.


  Bei dem Gedanken an seine Exfrau wurde er wütend. Es hieß, Simone gehe es gut. Sie blühe auf. Vermutlich hatte sie doch einen Kerl, auch wenn sie die Existenz eines neuen Liebhabers immer geleugnet hatte. Warum hätte sie ihn sonst verlassen? Eine Krankenschwester einen Staatsanwalt! Wer weiß, was der andere ihr alles versprochen hatte? Niemand sollte ihm erzählen, dass eine Frau wie Simone einen Mann einfach verlassen würde, nur weil er angeblich zu wenig Zeit für sie hatte. Lächerlich. Viele verheiratete Männer arbeiteten noch deutlich mehr als er.


  Wieder streifte sein Blick die Uhr im Armaturenbrett seines Wagens. Kurz nach zehn. Ob die Polizei schon ihre Posten bei den Brücken bezogen hatte? Draußen war es bereits dunkel. Theoretisch konnten die Steinewerfer schon wieder unterwegs sein. Auch wenn Degert eher vermutete, dass sie erst wieder in den Morgenstunden zuschlagen würden. Ob Steenhoff auch die Brücke für Fußgänger und Radfahrer bei der Universität in seine Überlegungen mit einbezogen hatte? Er kannte die Stelle von einer früheren Radtour. Degert lenkte seinen Wagen in eine Parkbucht und wählte Steenhoffs Nummer. Doch bei dem Kommissar sprang nur die Mailbox an. Auch Petersen schien ihr Handy abgestellt zu haben.


  Die sitzen noch gemütlich in ihrer Besprechung, und die Typen sind vielleicht schon längst wieder unterwegs, dachte Degert verärgert.


  Kurzentschlossen wendete er seinen Wagen und fuhr in Richtung Universität. 20Minuten später bog er kurz vorm Stadtwaldsee nach rechts in einen schmalen Weg ab, der ins Naturschutzgebiet führte. Außer den wenigen Bewohnern des Blocklandes nutzten diese Brücke nur Radfahrer, um die Autobahn zu queren. Als er seinen Wagen in Höhe eines Minigolfplatzes abstellte, war er sich sicher, dass die Polizei diesen Überweg nicht im Blick hatte. Die Fluchtmöglichkeiten waren zu schlecht. Aber was, wenn die Täter nicht so strategisch dachten?


  Degert lief auf die Autobahnbrücke zu und versuchte Steenhoff ein zweites Mal zu erreichen. Vergeblich. Kurze Zeit später stand er auf dem vorderen Drittel der Brücke und schaute von oben in die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos. Er beugte sich über die Brüstung, um zu sehen, ob an der Brücke Schilder befestigt waren, die potenziellen Werfern im Wege sein könnten. Zwei Fahrzeuge wechselten mit hoher Geschwindigkeit die Fahrbahn. Erst jetzt wurde Degert bewusst, dass der dunkle Schatten auf der Brücke für die Autofahrer bedrohlich wirken musste. Suchend sah er sich nach allen Seiten um.


  Wie erwartet: Keiner der Herrschaften da!, dachte er.


  Stattdessen saßen sie jetzt alle noch im Polizeipräsidium und führten große Reden. Er schaute auf die Uhr. Halb elf. Wütend griff er in die Tasche, um Steenhoff eine geharnischte SMS zu schicken. Im selben Moment hörte er ein Geräusch hinter sich. Er fuhr herum und starrte in die angespannten Gesichter zweier dunkel gekleideter Männer. Die sprungbereite Körperhaltung verhieß nichts Gutes. Instinktiv umklammerte er sein Handy.


  «Polizei. Die Hände raus aus den Taschen!», herrschte ihn der kleinere der beiden an. «Los, Mann!»


  Erst jetzt sah Degert, dass die Männer ihre Dienstpistolen auf ihn gerichtet hatten. Langsam hob er die Hände. «Das ist ein Missverständnis.»


  «Das behaupten sie alle», erwiderte der Wortführer. «Auf den Boden legen.» Die Asphaltdecke war noch nass vom letzten Regenschauer. «Ich bin nicht der Attentäter, den Sie diese Nacht jagen, sondern der ermittelnde Staatsanwalt!», beharrte Degert. Mit fester Stimme fügte er hinzu: «Und deshalb, meine Herren, werde ich mich nicht in diese Pfütze legen.»


  Die Männer wechselten einen Blick.


  «Wie heißen Sie?», meldete sich der zweite Mann erstmals zu Wort. «Degert. Staatsanwalt Jens Degert. Hauptkommissar Frank Steenhoff wird Ihnen bestätigen, dass ich gestern die Observation der Bremer Brücken genehmigt habe.»


  Zögernd senkten sich die zwei Pistolenläufe. Degert wollte seine Hände wieder herunternehmen, wurde jedoch sofort angeherrscht: «Noch bleiben die Hände oben!»


  Der kleinere der beiden Polizisten wandte sich ab und sprach ein paar Sätze in sein Funkgerät. Degert hörte seinen Namen und die Bruchstücke einer Personenbeschreibung. «Etwa 1,75Meter groß, volles, dunkles Haar, schlank, helle Schimanski-Jacke.»


  «Das ist keine Schimanski-Jacke. Ich leide doch nicht unter Geschmacksverirrung! Außerdem bin ich 1,77», meldete er sich zu Wort.


  «Ruhe, oder Sie legen sich sofort auf den Boden.»


  Mühsam schluckte er eine weitere Bemerkung hinunter. Die Pistole in der einen Hand, das Funkgerät in der anderen, machte der Beamte zwei Schritte auf ihn zu. «Hier», sagte er und hielt Degert das Gerät hin. «Frank Steenhoff will Sie sprechen.»


  Degert meldete sich mit seinem Namen und gab seiner Stimme dabei einen bewusst geschäftsmäßigen Ton.


  Steenhoff kam gleich zur Sache: «Was machen Sie verdammt noch mal auf dieser Brücke?»


  «Ihren Leuten erklären, dass sie ihre Pistolenläufe auf den Falschen richten», erwiderte Degert.


  «Sie müssten nichts erklären, wenn Sie mit Ihrem Arsch im Büro geblieben wären und uns unsere Arbeit machen lassen würden.»


  «Was erlauben Sie sich!» Degert schnappte nach Luft.


  «Was erlauben Sie sich», gab Steenhoff zurück. «Degert, Sie holen mit Ihrem Alleingang unsere Leute aus dem Versteck, jagen den Adrenalinspiegel von einem Dutzend Leute gleichzeitig nach oben und riskieren, als mutmaßlicher Täter überwältigt zu werden.»


  «Augenblick», setzte Degert an, doch Steenhoff war noch nicht am Ende. «Was», fragte er, «hat Sie eigentlich veranlasst, dorthin zu fahren? Ohne Absprache? Wollten Sie uns kontrollieren, nachgucken, ob die dämlichen Beamten auch ja keine Brücke übersehen haben? Oder wollten Sie unseren Leuten einen heißen Kaffee vorbeibringen?»


  Degert gab sich geschlagen. «Okay. Tut mir leid. Aber ich kam hier gerade vorbei…»


  «Liegt ja praktisch auf Ihrem Heimweg. Da kann man schon mal auf solch eine Idee kommen», sagte Steenhoff sarkastisch. «Wenn Sie ins Lagezentrum kommen möchten, Herr Degert, können wir Ihnen genau sagen, welche anderen Brücken von uns ebenfalls observiert werden. Das würde Ihnen Zeit ersparen und unsere Nerven schonen.»


  Degert wollte etwas erwidern, aber Steenhoff hatte bereits aufgelegt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die beiden Polizisten jede seiner Regungen genau beobachteten. Er richtete sich auf und sagte streng: «Okay. Wir machen es wie vereinbart. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Steenhoff. Bis morgen.»


  Der Staatsanwalt presste die Lippen zusammen und drehte sich langsam um. Die Polizisten sahen ihn verlegen an. Der kleinere fasste sich zuerst: «Tut uns leid, Herr Degert, wir konnten nicht ahnen, wer Sie sind.»


  «Schon in Ordnung.» Degert schniefte in sein Taschentuch und rieb sich umständlich die Nase. «Ich hätte mir denken können, dass die Brücke observiert wird.» Er stopfte das Tuch in seine Manteltasche, nickte den Beamten zu und ging mit gemessenem Schritt die Brücke hinunter zu seinem Wagen, wo er außerhalb der Sichtweite der beiden Polizisten war. Voller Wut trat er gegen seinen Vorderreifen.


  Diese Geschichte werden sie sich noch Jahre erzählen, dachte er und riss die Fahrertür auf.


  


  Eine halbe Stunde später schloss Degert seine Haustür auf. Er fühlte sich erschöpft und aufgedreht zugleich. Er machte sich ein Bier auf, schaltete den Fernseher an und legte seine Füße auf den Beistelltisch. Nach einer Viertelstunde hatte er sich durch alle Sender gezappt. Aber ganz gleich, was auf dem Bildschirm gezeigt wurde, Degert blieb gedanklich in seinem eigenen Film. Die Szene auf der Brücke ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Auch in der Nacht fand er nur schwer in den Schlaf. Er wälzte sich von einer Seite zur anderen, bis er endlich am frühen Morgen unruhig wegsackte.


  Draußen war es kühl geworden. Der Wind drückte die Zweige einer Birke gegen die Dachrinne des Hauses. Das schabende Geräusch vermengte sich in Degerts Traum mit einem Stein, den ein Mann auf einer Brücke über den Asphalt schob. Degert schrie den Mann an, den Stein liegen zu lassen, aber gegen den Wind kam seine Stimme nicht an. Aus der Ferne näherte sich ein Auto. Ein roter Fiat. Das gleiche Auto, das Simone fuhr. Allmählich erkannte er die Umrisse einer Frau. Die Fahrerin hatte halblange, blonde Haare. So wie Simone. Fieberhaft suchte Degert nach einer Möglichkeit, die ahnungslose Fahrerin zu warnen. Das Auto raste mit hoher Geschwindigkeit auf die dunkle Brücke zu. Der Wagen war nur noch knapp 50Meter entfernt, als Degert aus seinem Traum aufschreckte. Das Handy klingelte. Benommen nahm er das Gespräch an. Ein kurzer Blick auf den Wecker verriet ihm, dass es drei Uhr morgens war.


  «Hallo?»


  «Steenhoff hier», meldete sich der Kommissar knapp. Ohne mit einem Wort auf die nächtliche Störung einzugehen, fuhr er fort: «Der Polizeiführer vom Dienst war übrigens wegen Ihres Alleingangs mächtig auf dem Baum. Er wollte, dass wir uns morgen früh gemeinsam beim Präsidenten über Sie beschweren.» Steenhoff legte eine Pause ein. Degert stöhnte innerlich auf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Vergeblich suchte er nach einer passenden Erwiderung. «Sie können sich sicherlich denken, was ich dazu gesagt habe», fügte Steenhoff hinzu.


  «Tun Sie, was Sie tun müssen, Steenhoff», raunzte Degert in sein Handy. «Aber lassen Sie mich weiterschlafen.»


  «Ich dachte nur, ich halte Sie auf dem Laufenden.» Etwas schwang in der Stimme von Frank Steenhoff mit, was Degert nicht sofort zu deuten wusste.


  «Also, was gibt es noch?», fragte er.


  Steenhoff räusperte sich und ließ sich mit der Antwort Zeit.


  Degert spürte, wie er anfing, Steenhoff zu hassen. Sollte der sich doch beschweren. Er hatte genug von diesem eingebildeten Besserwisser. Gerade wollte er das Gespräch wegdrücken, als Steenhoff sagte: «Ich habe dem Polizeiführer gesagt, dass mir persönlich ein engagierter Staatsanwalt, der uns ab und an in die Quere kommt, lieber ist als jemand, den wir zum Jagen tragen müssen.»


  Degert war perplex. «Äh, also, danke», stammelte er. Steenhoff ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen sagte er beiläufig: «Es wäre übrigens schön, wenn Sie heute Nacht noch für uns tätig werden könnten. Wir brauchen zwei Durchsuchungsbeschlüsse und zwei Anträge für Haftbefehle. Die Jungs sind uns vor einer Stunde ins Netz gegangen.»
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  Evelina kramte mit zitternden Händen in der Tasche nach ihrem Handy. Sie bemerkte nicht, dass Antanas vor einer langgezogenen Kurve mit hoher Geschwindigkeit mehrere Fahrzeuge hintereinander überholte. «Ich werde den anderen sagen, dass sie auch nach Paliniai kommen sollen», sagte Evelina und tippte auf ihr elektronisches Adressbuch.


  «Lass das!», fuhr sie Antanas an. Er entriss seiner Frau die Handtasche und schleuderte sie auf den Rücksitz. Das Brillenetui fiel in den Fußraum des Wagens.


  «Was soll das?», fragte Evelina verblüfft. Antanas reagierte nicht. Er schien ihre Anwesenheit schon wieder vergessen zu haben.


  Evelina hielt erschrocken die Hand vor den Mund, als Antanas zum nächsten Überholmanöver ansetzte. Der entgegenkommende Fahrer warnte sie hektisch mit der Lichthupe. In letzter Sekunde fädelte sich Antanas vor einem Lastwagen wieder ein.


  Evelina stöhnte auf und sackte in ihrem Sitz zusammen. Die Bäume entlang der Straße flogen wie grüne Lichtreflexe an ihnen vorbei.


  «Bitte, Antanas, fahr langsamer», beschwor sie ihren Mann. In einiger Entfernung vor ihnen bog ein Trecker von einem unbefestigten Weg auf ihre Fahrspur ein. Antanas hielt die Geschwindigkeit. Evelina zog laut die Luft ein. Sie beugte sich so weit vor, dass sich der Sicherheitsgurt in ihre Brust einschnitt, und versuchte vergeblich, den Blick ihres Mannes einzufangen. «Antanas», sagte sie. «Wenn uns etwas passiert, müssen andere deinen Vater suchen.»


  Ohne etwas zu erwidern, verringerte Antanas die Geschwindigkeit. Er ließ einen entgegenkommenden Sportwagen passieren, bevor er den Trecker überholte, und schien sich endlich wieder im Griff zu haben.


  Wenig später bog Antanas in die mit Kastanien bestandene Allee in Richtung Paliniai ein.


  «Antanas, was will dein Vater in dem Dorf?» Evelina legte ihre Hand auf seinen Arm. Er wendete den Kopf und sah sie wie aus weiter Ferne an. Sie sah, wie er mit sich kämpfte. «Sprich doch mit mir, Antanas. Bitte!» Aber Antanas schüttelte nur den Kopf. Sie waren jetzt seit 20Jahren verheiratet, doch nie zuvor hatte Evelina ihren Mann so erlebt.


  Antanas war stets beherrscht. Selbst bei schwierigen Klienten und komplizierten Fällen vor Gericht blieb er ruhig. Nichts in seinen Gesichtszügen verriet, was in ihm vorging. Vergeblich versuchten ihn die Anwälte der gegnerischen Partei in einer Verhandlung zu provozieren. Ihre Spitzen prallten einfach an ihm ab. Während seine Gegner laut wurden und sich in Rage redeten, behielt Antanas immer die gleiche Tonlage. Er ließ die anderen ausreden, schaute sie regungslos an und wartete so lange, bis sie alle Munition verschossen hatten. Dabei blieb er beharrlich bei seinem Standpunkt, gleichgültig, wie heftig die gegnerische Seite reagierte. Und während Zeugen begannen, sich lautstark um Kopf und Kragen zu reden, hörte er ihnen hochkonzentriert zu. Dann, wenn sie erleichtert dachten, es sei vorbei und sie könnten endlich den Zeugenstand verlassen, hatte er seinen Auftritt. Wort für Wort zerpflückte er ihre Aussage und arbeitete die Widersprüche heraus.


  Zu Beginn ihrer Ehe hatte Evelina ihren Mann ein paar Mal zu Gerichtsterminen begleitet. Doch ohne dass sie es jemals ihm gegenüber erwähnt hatte, war er ihr in seiner Rolle als Anwalt unheimlich. Er hatte sich so perfekt unter Kontrolle, während andere stichelten und tobten, dass die anderen im Saal ihr manchmal wie aufgeregte Kinder vorkamen. Er bezog seine Macht aus seiner großen Selbstbeherrschung und seiner messerscharfen Argumentation.


  Antanas, so schien es Evelina, hatte seit dem frühen Tod seiner Mutter einen eigenen inneren Kompass. Er glaubte ebenso fest und beinahe stur an das Gesetz wie an die Worte der Bibel. Beide waren sie gläubige Katholiken. Aber während Evelina sich sonntags gern noch mal im Bett umdrehte, ließ Antanas keinen Gottesdienst aus. Auch in der Woche suchte Antanas vor manchen Prozessen Unterstützung im Glauben.


  Hatte er eine wichtige Verhandlung in Kaunas, ging er zuvor in die Kathedrale St.Peter und Paul nordöstlich des Rathausplatzes. Antanas liebte die reiche Barockausstattung mit ihren neun Altären. Die Pracht des Innenschiffes überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Bei seinen Besuchen setzte er sich immer auf dieselbe Bank vor dem Hauptaltar. Dann schloss er die Augen, sog die kühle Luft ein und ging gedanklich noch einmal seine geplante Strategie vor Gericht durch. Nirgendwo fühlte sich Antanas sicherer als in einer Kirche. Bevor er sich dann zu dem Gerichtsgebäude aufmachte, umrundete er noch die Südseite der Kathedrale und verharrte einen Moment vor dem Grab des katholischen Priesters und litauischen Dichters Maironis. Gestärkt ging er anschließend in seine Verhandlung. So kannte ihn Evelina. Aber heute war ihr Antanas fremd. Wie eingekapselt saß er hinter dem Steuerrad, starrte geradeaus und sprach kein Wort.


  Die Bauernhäuser von Paliniai lagen verlassen an der Straße. Ein Hund mit schmutzig braunem Fell lief bellend ein paar Meter neben ihnen her. Bis auf ein paar Hühner, die wild mit ihren Flügeln um sich schlugen und von der Straße flüchteten, und zwei spielenden Kindern wirkte das Dorf wie ausgestorben. Das Dach eines alten Hauses war zur Hälfte eingestürzt, manche der Eingänge waren mit Holzlatten vernagelt. Evelina fragte sich, wen ihr Schwiegervater wohl in diesem gottverlassenen Dorf besuchen wollte. Sie wartete darauf, dass Antanas hielt oder in eine Nebenstraße in der Nähe der kleinen Dorfkirche einbog, aber er fuhr weiter geradeaus. Als sie das letzte Haus passiert hatten, setzte Evelina zu einem erneuten Versuch an, Antanas zum Sprechen zu bringen. «Sagte der Elektriker nicht, dass Petras nach Paliniai wollte?»


  «Ja», antwortete Antanas gedankenverloren.


  Evelina seufzte leise. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und suchte die Ackerflächen auf den sanften Hügeln um das Dorf nach einem Haus ab, in dem sie sich ihren Schwiegervater vorstellen konnte. Aber außer ein paar Scheunen und einem verfallenen Hof konnte sie kein Gebäude erkennen.


  Schließlich bog Antanas auf einen Feldweg ein. Links davon begann ein ausgedehntes Waldgebiet mit knorrigen Eichen, Fichten und vereinzelten Birken, deren Rinde in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne glänzte.


  An einem unbefestigten Weg, den sie erst auf den zweiten Blick als Pfad erkannte, hielt Antanas unvermittelt. Evelina kam der Gedanke, dass ihr Mann schon häufiger hier gewesen sein musste. Er hatte keine Sekunde gezögert, um den Weg hierher zu finden. Ohne ein Wort der Erklärung stieg Antanas aus. Dann, als sei ihm im letzten Moment eingefallen, dass er nicht allein im Auto gesessen hatte, öffnete er noch mal die Fahrertür, beugte sich zu ihr in den Wagen und sagte: «Warte hier. Ich bin in wenigen Minuten mit Petras zurück.» Evelinas Protest ging im Knall der zugeworfenen Tür unter. Mit großen Schritten verschwand Antanas auf dem Waldweg. Evelina überlegte nicht lange. Blitzschnell schnallte sie sich ab und lief zwischen den hohen Fichten hindurch hinterher.


  Antanas trug eine helle Jacke, was es Evelina leichter machte, ihn nicht in dem Wald aus den Augen zu verlieren. Plötzlich bog er nach links ab. Evelina beschleunigte ihre Schritte. Wie konnte Antanas so sicher sein, dass sein Vater ausgerechnet hier war? Mitten im Wald! Mit einem Ruck blieb Antanas stehen. Evelina war jetzt dicht hinter ihm. Sie wollte ihn gerade ansprechen, als ihr Blick auf die Lichtung vor ihr fiel. Ungläubig versuchte sie zu begreifen, was sich vor ihr auf der Lichtung abspielte. Ein großes, verletztes Tier lag auf dem Boden und schien sich vor Schmerzen zu winden. Das Wesen stöhnte und stieß bei jeder Bewegung dumpfe Jammerlaute aus. Sie schauderte.


  Petras lag auf dem Bauch und schaufelte stöhnend mit seinen Armen und Beinen das dunkle Erdreich beiseite. Mirco stand neben ihm, schnüffelte aufgeregt in der aufgewühlten Erde und jaulte leise. Plötzlich schluchzte der alte Mann laut auf. Sekundenlang krümmte sich sein Körper wie ein Bogen. Dann ließ er sich erschöpft fallen, nur um gleich darauf wieder wie wild dicke Erdklumpen unter sich wegzuschieben.


  «Mein Gott. Er ist verrückt geworden», stammelte Evelina.


  Antanas drehte sich mit wild funkelnden Augen zu ihr um. Evelina wusste nicht, welcher der beiden Männer ihr in diesem Moment mehr Angst machte.


  «Petras ist nicht verrückt», sagte Antanas in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er bebte am ganzen Körper. Antanas holte tief Luft. Jedes Wort betonend sagte er: «Mein Vater will zu seiner Familie. Zu Simon. Zu seinem Bruder, seinen Eltern, den beiden kleinen Cousinen, seinem Onkel und der Tante.»


  Obwohl Evelina eine warme Jacke trug, begann sie zu zittern. Was redete Antanas da? Hatte auch er den Verstand verloren? Am liebsten wäre sie weggerannt. Fort aus diesem düsteren Wald, von diesem Mann, der ihr plötzlich so fremd war, und dem verrückt gewordenen Schwiegervater. Zögernd legte sie ihre Hand auf seinen Arm.


  «Antanas, bitte lass uns Petras und Mirco holen und von hier wegfahren.» Aber Antanas hatte keinen Blick für seine Frau. Er hatte sich schon wieder seinem Vater zugewandt, der immer tiefer in der Kuhle verschwand.


  «Antanas, dieses ist ein Wald und kein Friedhof», sagte Evelina leise. Sie spürte, wie Antanas um seine Beherrschung kämpfte.


  «Du hast keine Ahnung», stieß er mit brüchiger Stimme hervor. «Sie liegen alle hier. Seit dem Morgen im Juli 1941, als die Männer sie frühmorgens aus ihren Betten holten, sie auf einen Lastwagen stießen und hierher brachten.»


  Er wandte sich zu seiner Frau, und Evelina sah, dass er weinte. «Vater liegt auf dem Grab seiner Familie. Dort, wo die Soldaten sie vor über 70Jahren verscharrt haben.»
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  Evelina stand stocksteif am Rande der Lichtung. Sie hatte Fragen über Fragen, da war so viel, das sie nicht verstand, doch sie brachte keinen einzigen Ton heraus. Antanas zog sie an sich und nahm sie fest in den Arm. «Ich hätte es dir schon längst erzählen sollen. Aber ich wollte dich damit nicht belasten. Verzeih mir.»


  Evelina war zu verwirrt, um etwas entgegnen zu können. Antanas strich ihr übers Gesicht. «Ich gehe jetzt zu ihm. Warte bitte hier.»


  Vorsichtig, als könne ihn die von hohen Fichten umstandene Lichtung jeden Moment verschlingen, suchte sich Antanas einen Weg zu seinem Vater. Mirco sah ihn kommen und sprang ihm begeistert entgegen. Wenige Meter bevor er Petras erreichte, sprach Antanas seinen Vater an. Evelina konnte nicht verstehen, was ihr Mann sagte. Nur so viel begriff sie: Antanas sprach kein Litauisch. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine gleich nachgeben würden. Noch nie im Leben war sie verwirrter gewesen. Sie hockte sich auf den Stamm einer umgestürzten alten Buche und schlang ihre Jacke um sich. Aber das Zittern wollte nicht aufhören.


  Petras hatte mit seinen Schaufelbewegungen aufgehört. Antanas war vor ihm in die Knie gegangen und sprach nun leise auf ihn ein. Petras sah in seine Richtung, schien aber durch ihn hindurchzuschauen. Antanas griff seinem Vater unter die Arme und zog ihn hoch. Petras ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Evelina beobachtete die beiden Männer mit offenem Mund. Alles, was 20Jahre lang gegolten hatte, war falsch. Petras, ihr liebenswerter pflegebedürftiger Schwiegervater, war ihr plötzlich ein Unbekannter. Ebenso wie ihr eigener Mann.


  Endlich stand der Alte wieder auf den Beinen. Behutsam klopfte Antanas die Erde von der Kleidung seines Vaters und umfasste seinen schmalen Körper. Petras’ rechte Hand blutete, seine Fingernägel waren tief eingerissen. Auf seinen Sohn gestützt, stakste er mit steifen Beinen auf Evelina zu. Sein Gesicht war von dunkler Walderde verschmiert. Ein paar Meter vor ihr hielt er an.


  Evelina schien es, als brauche er einen Moment, um sie zu erkennen. Plötzlich huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht.


  «Da bist du ja, Evelina.» Er nickte ihr zu, so als würden sie sich zufällig auf der Straße begegnen. «Mir ist so kalt. Aber ich musste doch meine Familie sehen.»


  Antanas sah seine Frau eindringlich an. «Ja, Vater», zwang sie sich zu sagen. «Aber jetzt bringen wir dich nach Hause. Ich habe in der Küche noch Kartoffelplinsen für dich. Die magst du doch so gerne. Und deinen Lieblingsbranntwein. Den mit den vielen Kräutern.»


  «Du bist ein gutes Mädchen», sagte Petras und strich ihr unbeholfen übers Haar. Sie zuckte zusammen. Mühsam verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. Dann hakte sie sich auf der anderen Seite von Petras ein. Als sie zurück durch Paliniai fuhren, waren nur einige Häuser beleuchtet. Zwei schief stehende Laternen warfen ihr mattes Licht auf die Hauptstraße. Petras und Antanas hatten auf den Rücksitzen Platz genommen. Antanas hatte eine Decke um die Schultern seines Vaters gelegt und seine eigene Jacke über die dünnen Beine des alten Mannes geschoben. Ständig zupfte er an der Decke herum, so als könne allein die Wärme seinen Vater wieder in die Wirklichkeit zurückholen.


  


  Erst als Petras schlief, setzte sich Antanas zu seiner Frau vor den Kamin. Beide schwiegen. Antanas steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


  Evelina hielt sich an ihrem Becher Tee fest und wartete. Sie sah, wie ihr Mann vergeblich nach einem Anfang suchte. Schließlich brach sie das Schweigen: «Antanas, was hat das alles zu bedeuten? Deine Großeltern liegen nicht im Wald, sondern in Zluva begraben. Direkt an der Friedhofsmauer. Wir legen ihnen jedes Jahr an ihren Namenstagen und zu Allerseelen Gestecke aufs Grab. Petras’ Eltern sind Janis und Ingrida.» Sie stockte.


  Antanas rutschte unruhig auf seinem Sitz nach vorn und drückte die gerade angezündete Zigarette wieder aus. Evelina versuchte vergeblich seinen Blick einzufangen. «Wer sind diese Menschen in dem Wald?»


  «Petras’ wahre Familie», antwortete Antanas schlicht. Bevor Evelina etwas sagen konnte, fuhr er fort: «Petras ist der einzige Überlebende. Die anderen haben sie alle ermordet.» Er suchte nach einem Taschentuch und schnäuzte sich laut. «Ich weiß es auch erst seit einem Jahr, das musst du mir glauben.» Antanas sah seine Frau bittend an. Evelina deutete ihm mit einem Nicken an, dass er weitersprechen sollte.


  Antanas sammelte sich. Dann begann er zu erzählen: «Es war im Sommer 1941. Mein Vater war damals sechs Jahre alt. Seine Familie lebte in der Nähe von Paliniai. Sie besaßen einen Bauernhof, von dem heute nur noch ein paar Grundmauern stehen. Drei junge Männer hatten in dem Sommer abends an die Tür des Hofes geklopft und um etwas Essen gebeten. Einer von ihnen war verletzt. Soviel ich weiß, war er angeschossen. Vladas, Petras’ Vater, wollte sie wieder wegschicken. Er dachte wohl, dass sie zu den Partisanen gehörten, die in den Wäldern lebten und gegen die Deutschen kämpften. Vielleicht hatten die drei aber auch nur Angst, für solche gehalten zu werden, und versteckten sich. Der Führer der EinsatzgruppeA der deutschen Wehrmacht ließ in diesen Wochen von seinen Soldaten alle Verdächtigen aufgreifen und sofort exekutieren. Selbst wer kein Kommunist und Jude war, lebte gefährlich, vorausgesetzt, er war ein junger Mann. Wer ihnen Unterschlupf bot, war dran. Aber Elena, meine Großmutter, hatte Mitleid mit ihnen. Vor allem mit dem Verletzten. Er war etwa im selben Alter wie ihr ältester Sohn. Also bat sie die drei jungen Männer herein. Am nächsten Tag sollten sie den Hof wieder verlassen.


  Elena wusste, dass die Deutschen in Raseiniai wüteten, Wälder, Dörfer und Häuser nach Partisanen und Heckenschützen durchsuchten. Aber bis Paliniai waren sie noch nicht gekommen. Außerdem lebte Petras’ Familie abseits des Dorfes.» Er presste die Lippen zusammen und fuhr dann leise fort: «Es war Petras’ letzte gemeinsame Nacht mit seiner Familie. Kurz bevor die Dämmerung anbrach, standen deutsche Soldaten auf dem Hof. Sie gehörten einem Polizeibataillon an.»


  Antanas zündete sich eine neue Zigarette an und inhalierte tief.


  «Was haben sie gemacht?», fragte Evelina tonlos.


  «Sie haben das Haus und die Scheune umstellt und alle Menschen auf dem Hof zusammengetrieben. In dem Chaos konnte nur eine Magd entkommen. Alle anderen stießen die Männer zu einem Lastwagen und befahlen ihnen hinaufzuklettern. Petras’ Bruder hatte noch seinen kleinen Hund auf dem Arm, aber sie entrissen ihm das Tier und verscheuchten es mit einem Tritt. Petras hat ihn dann später gefunden. Oder der Hund ihn. Wie man will. Vermutlich hat ihm das Tier das Leben gerettet.»


  Antanas unterbrach seine Erzählung und starrte auf den Teppich zu seinen Füßen. Er knetete seine Hände, bis sie an den Fingerknöcheln weiß wurden.


  «Wo war Petras, als die Soldaten seine Familie verschleppten?» Evelinas Stimme war nur mehr ein Hauch.


  «Er saß in den Ästen einer alten Buche direkt am Hof und musste alles mit ansehen.» Evelina runzelte fragend die Stirn. Zum ersten Mal sah Antanas seine Frau direkt an. «Es war wegen der Eule.»


  Evelina verstand nicht.


  Antanas richtete sich auf seinem Sessel auf und massierte seine Oberschenkel. Evelina spürte, welche Mühe ihm das Erzählen bereitete. Sie legte eine Hand auf sein Bein, doch er schien ihre Berührung nicht zu bemerken. Er blickte an ihr vorbei, als er weitersprach: «Petras hatte damals im Frühling eine verletzte Eule im Wald gefunden und sie wieder gesund gepflegt. Er wollte sie behalten. Wie Kinder eben so sind. Doch die Magd überredete ihn, den Vogel freizulassen. In der Nacht, bevor die Soldaten auf dem Hof auftauchten, meinte er, wieder ihren Schrei gehört zu haben. Unbemerkt lief er in den frühen Morgenstunden nach draußen. Tatsächlich saß eine Eule in der alten Buche bei der Scheune. Petras kletterte in den Baum, aber sie flog weg. Gerade als er enttäuscht wieder herunterklettern wollte, fuhren die fremden Männer mit ihren Lastwagen auf den Hof.»


  Antanas stand auf und ging zum Fenster. Er versenkte seine Hände tief in den Taschen und schaute auf den nur von einer Lampe beschienenen Hof. Seine Stimme hatte etwas Mechanisches, als er den Faden der Erzählung wieder aufnahm.


  «Elena hat ihren jüngsten Sohn wohl noch in der Buche entdeckt. Aber sie hat den Kopf geschüttelt. Petras hat sie intuitiv verstanden, obwohl er damals erst sechs Jahre alt war.» Antanas schnäuzte sich erneut. Evelina stand auf, stellte sich hinter ihn und legte ihren Arm um seine Schultern.


  «Bevor die letzten Soldaten in ihre Fahrzeuge stiegen, trugen sie noch Heuballen ins Haus und zündeten sie an. Innerhalb kürzester Zeit fraß sich das Feuer durchs Dach. Es war niemand mehr da, der die Flammen löschen konnte. Außer einem kleinen Jungen, der starr vor Angst ein paar Meter über dem Boden in einer alten Buche saß.»


  Evelina schloss die Augen. Sie unterdrückte ihren Impuls, zu ihrem Schwiegervater ins Schlafzimmer zu laufen, ihn zu umarmen und nie wieder loszulassen.


  «Erst nach einigen Stunden kletterte Petras aus seinem Versteck. Es waren vermutlich die Kühe im Stall, die ihn aus seiner Erstarrung holten», fuhr Antanas fort. «Sie brüllten und wollten gemolken werden. Petras ging in den Stall und machte sich an die Arbeit. Vermutlich stand er unter Schock. Er hatte gerade die erste Kuh fertig gemolken, als er Stimmen auf dem Hof hörte.»


  Evelina zog so stark die Luft ein, dass ein zischendes Geräusch die Stille im Raum unterbrach.


  «Es waren Leute aus dem Dorf. Sie hatten den Rauch gesehen.»


  «Hatten sie mitbekommen, dass deutsche Soldaten auf dem Hof waren?»


  Antanas zuckte mit der Schulter.


  «Sie haben also Petras gefunden und mitgenommen», stellte Evelina ungeduldig fest. Das Bild von dem alleingelassenen kleinen Jungen, der verstört im Stall hockte, war für sie kaum länger auszuhalten. Aber ihr Mann schüttelte den Kopf. «Nein. Sie wussten gar nicht, dass noch jemand auf dem Hof war.»


  «Aber warum hat er nicht bei ihnen Schutz gesucht. Sie gehörten doch zu seinem Dorf!»


  Antanas antwortete nicht. Er stand neben seiner Frau und schien weit weg. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Evelina wütender. Sie wollte, dass der kleine Junge aus dieser furchtbaren Geschichte endlich gerettet wurde, dass ihn jemand tröstete, ihm Mut zusprach.


  «Antanas! Warum hat er sich ihnen nicht gezeigt?», insistierte sie.


  Ihr Mann drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war verzerrt vor Abscheu.


  «Weil sie gelacht haben.»


  «Sie haben gelacht?», wiederholte Evelina ungläubig. «Warum, um Gottes willen?»


  «Weil es Juden waren.»


  Evelina sah ihren Mann mit weit aufgerissenem Mund an. «Juden? Aber Petras ist doch Katholik. Wir alle sind Katholiken.»


  Antanas fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er stöhnte laut auf. «Nein, Evelina. Er war Jude. Zumindest in seinem ersten Leben.»


  «Was meinst du mit seinem ersten Leben?»


  Antanas setzte sich auf die Fensterbank und blickte seine Frau tief bekümmert an.


  «Petras heißt eigentlich Leon», begann er. «Seine Eltern waren Anfang der 30er Jahre nach Deutschland gegangen. Dort sollte es Arbeit geben. Als es in Deutschland allmählich immer unerträglicher für Juden wurde, kehrte die Familie im August 1939 wieder in ihre Heimat zurück. Vorübergehend, wie sie sich gegenseitig versicherten. Denn Vladas und Elena hofften, dass Hitler sich nicht allzu lange an der Macht halten würde. Aus diesem Grund sprachen sie auch weiterhin mit ihren Söhnen Deutsch. Sie wollten mit Simon und Leon zurückkehren, sobald die Nazis nicht mehr an der Macht waren.»


  Antanas suchte vergeblich in seiner Jackentasche nach der Schachtel Zigaretten. Evelina griff hinter ihn und fischte die Zigaretten von der Fensterbank. Wortlos hielt sie ihm die aufgeklappte Schachtel hin.


  «1940 sind dann die Sowjets in Litauen einmarschiert. Viele der Juden hatten damals mit den Besatzern kooperiert. Sie fühlten sich sicherer unter den Sowjets als unter den Deutschen und brachten den neuen Machthabern im Gegensatz zur Mehrheit der Litauer eine gewisse Form von Sympathie entgegen. Das wurde ihnen im Jahr darauf zum Verhängnis: Im Sommer 1941 besetzten die Nazis Litauen. Unmittelbar danach begannen die Massaker an den litauischen Juden. Überall im Land brannten Synagogen, wurden Menschen zusammengetrieben, erschossen, ihre Häuser geplündert. Wen die Deutschen nicht fingen, der wurde von den Litauern erschlagen, in Ghettos gezwungen oder an die Sondereinheiten der Deutschen übergeben. Innerhalb kürzester Zeit wurde fast die komplette jüdische Bevölkerung ermordet. Stell dir vor, in keinem anderen Land wurden während des Krieges prozentual mehr Juden ermordet als in Litauen.»


  Antanas sah seine Frau direkt an. «Eigentlich hatte Petras keine Chance zu überleben.»


  «Aber er hat es doch geschafft», erwiderte Evelina tonlos.


  Ihr Mann nickte. «Ja. Aber er hat einen hohen Preis dafür gezahlt.»


  Antanas setzte sich aufs Sofa. Evelina nahm auf der anderen Seite Platz. «Aber wie hat dein Vater überleben können?», fragte sie.


  «Leon versteckte sich so lange zwischen den Strohballen, bis die Dörfler alles Verwertbare aus der Scheune geholt und das Vieh zusammengetrieben hatten. Erst als der geplünderte Hof still und verlassen dalag, flüchtete er in den Wald.»


  «Der arme Kleine», entfuhr es Evelina.


  «Er muss völlig kopflos gewesen sein», sprach Antanas weiter. «Im Unterholz entdeckte er schließlich Simons Hund. Das Tier war in der Nähe des Hofes geblieben. Der Hund muss ein großer Trost für ihn gewesen sein. Der einzige Vertraute, der ihm noch geblieben war. Drei Tage und zwei Nächte irrte er durch die Wälder. Dabei ernährte er sich nur von wilden Erdbeeren.» Antanas hielt inne, verschränkte die Arme und massierte sie kräftig, so als würde er frieren. «Am dritten Tag trieb der Hunger ihn zurück zu den Menschen. Auf einem Feld bei Paliniai sah er einen Mann und seinen Sohn einträchtig nebeneinander arbeiten. Der Junge war vielleicht zwölf Jahre alt. Leon hatte Angst. Der Mann rief ihm etwas zu, aber er rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Schließlich ging der Mann langsam auf Leon zu. Er musste gespürt haben, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte, fragte ihn, ob er sich verlaufen habe. Als das Kind nicht antwortete, bot er ihm ihr Wasser und Brot an. Leon war so hungrig, dass er es annahm.»


  Janis, dachte Evelina. Plötzlich war sie froh, dass sie all die Jahre sein Grab gepflegt hatte.


  «Janis war ein einfacher Bauer. Aber er hatte Augen und Ohren und wusste, was im Land seit dem Einmarsch der Deutschen vor sich ging. Dennoch überlegte er nicht lange. Sondern nahm Leon mit auf seinen Hof. Dort wurde Leon zu Petras, dem Neffen aus Vilnius.»


  Antanas hatte Tränen in den Augen. «Leon ist dann bei ihm und seiner Frau Ingrida aufgewachsen. Beide haben ein sehr großes Risiko auf sich genommen. Petras soll seit dieser ersten Nacht in der fremden Familie nie wieder geweint haben. Er entwickelte sich zu einem schweigsamen, ernsten Jungen. Ein Kind mit Eigenheiten. Jedes Jahr im Sommer verfiel er über Wochen ins Grübeln. Manchmal sprach er tagelang kein Wort. Meine Großeltern mussten ihn das erste Jahr zu sich ins Zimmer nehmen, da er jede Nacht von seinen eigenen Schreien aufwachte. Sie wussten sich nicht anders zu helfen, als ihn so oft wie möglich zum Gebet in die kleine Dorfkirche zu schleppen. Sie hofften inständig, dass Gott dem Jungen helfen würde. Dem Priester sagten sie nichts. Auch er glaubte all die Jahre daran, dass Petras Janis’ Neffe sei, der seine Eltern tragischerweise früh durch Krankheit verloren hatte. Die Geschichte wurde so oft erzählt und dabei immer mehr ausgeschmückt, dass auch Petras sie irgendwann zu glauben begann. Seine ermordeten Eltern und sein Bruder verblassten von Monat zu Monat mehr. Bald kannte er die Lieder, die sie sonntags in der Kirche sangen, auswendig. Er vergaß, dass er Jude war, dass sein Bruder Simon geheißen hatte und dass er als Kind auf einem anderen Hof und nicht in Vilnius gelebt hatte. Nur seine Zieheltern und sein neuer Bruder Romas kannten seine wahre Herkunft. Aber Romas starb als Jugendlicher in den letzten Kriegstagen. Und Ingrida und Janis nahmen ihr Geheimnis mit ins Grab.»


  Antanas machte eine Pause. Er schien einen Moment zu überlegen, dann stand er auf und ging aus dem Raum. Erst nach einer Weile kehrte er zurück. In den Händen hielt er ein schwarzes, in Leder gebundenes Notizbuch. Erschöpft ließ er sich neben seine Frau aufs Sofa fallen.


  «Du fragst dich sicherlich, woher ich das alles weiß?» Er hielt ihr das Notizbuch hin. «Da steht alles drin. Ich habe es in seinen Sachen gefunden.»


  Verwundert schaute ihn Evelina an. «Ich denke, Petras hatte vergessen, wer er wirklich war?»


  «Ja, bis zu dem Tag, an dem er 1965 als erwachsener Mann vor einem Spielzeugladen in Raseiniai stand und seinen Blick nicht mehr von dem Schaufenster wenden konnte.»


  Antanas holte tief Atem und fuhr dann mit neuer Kraft fort: «In dem Fenster stand ein schwarzer, glänzender Waggon einer Modelleisenbahn. Ein ganz ähnliches Exemplar wie das, was er von seinen Eltern noch in Berlin geschenkt bekommen hatte. Er hatte die Modelleisenbahn bei der Heimreise nach Litauen mitgenommen. Sein Vater hatte ihn damals getröstet, dass sie bald alle wieder nach Berlin fahren und dann auch seine anderen Spielsachen mitnehmen würden. Doch das wusste er zu dem Zeitpunkt, als er vor dem Schaufenster in Raseiniai stand, noch nicht. Er fühlte sich nur magisch von der Bahn angezogen und konnte nicht den Blick von ihr wenden. Zugleich stieg tief in ihm drin ein Wort in einer fremden Sprache hoch: ‹Märklin Schnellzugbahn›. Petras hatte während des Krieges und den Wirren danach nur ein paar Jahre die Schule besuchen können. Aber er war nicht dumm. Es gab damals keinen Fernseher, und nur wenige Bauern besaßen ein Radio. Umso unerklärlicher war es für Petras, wieso er so ein schwieriges Wort auf Deutsch kannte. Er, der einfache Bauernjunge aus Zluva! Am Abend kramte er ein Foto hervor, das er sich schon lange nicht mehr angesehen hatte. Es zeigte seine Eltern aus Vilnius, die beide in dunklen Kleidern starr und ernst im Wohnzimmer ihres Hauses in die Kamera guckten. Auf ihrem Schoß saß ein Junge. Das einzige Bild, das er von seinen frühverstorbenen Eltern und sich selbst besaß. Eine Frau hatte Ingrida das Bild irgendwann im Sommer 1942 in die Hand gedrückt. Zuvor hatten sich die beiden Frauen laut gestritten. Erst später erfuhr mein Vater, dass es die Magd gewesen war, die als Einzige bei dem Überfall den deutschen Soldaten entkommen war. Sie hatte das Bild der Familie später aus den Trümmern des Hauses gefischt und mit nach Hause genommen. Als die Magd Ingrida ein Jahr später gemeinsam mit Petras zufällig auf dem Wochenmarkt von Zluva entdeckte, hatte sie meiner Großmutter gedroht, sie alle zu verraten, wenn Ingrida ihr nicht regelmäßig Essen geben würde. Meine Großmutter hat damals wohl oder übel zugestimmt. Nach Ende des Krieges herrschte großer Hunger. Damals ging Ingrida mit einem Sack Kartoffeln zu der Magd. Sie wollte das Bild. Die Frau willigte in das Tauschgeschäft ein. Für sie hatte es keinen Wert mehr. So kam das Foto von Elena und Vladas zurück in Petras’ Besitz. An dem Abend, nachdem er in Raseiniai vor dem Spielzeuggeschäft gestanden hatte, holte er das Bild aus der obersten Schublade einer Kommode und studierte es lange. Plötzlich stutzte er. Kein Zweifel: Das Kind, das auf dem Schoß seiner Eltern saß, hatte anders als er einen Leberfleck unter dem Auge. Wieso war ihm das nicht schon eher aufgefallen? Er versuchte, sich wieder und wieder in dem Kind zu erkennen. Aber das Gesicht blieb ihm fremd. Und da entdeckte er ein zweites Detail, das ihn elektrisierte: Am äußersten Rand des schlecht ausgeleuchteten Bildes stand im Hintergrund ein Kerzenständer mit sieben Armen – eine Menora.»


  «In einem angeblich katholischen Haushalt», unterbrach ihn Evelina atemlos.


  «Genau! Eine Menora bei Katholiken! Das passte ebenso wenig wie so manche Erzählungen über seine früheste Kindheit. Auch wunderte er sich, dass ihm seine Eltern in Vilnius bis auf ein Bild offenbar nichts hinterlassen hatten.»


  Evelina nahm das Notizbuch und schlug es mittendrin auf. «Wie hat dein Vater von alldem hier erfahren?»


  «Er hat die Magd ausfindig gemacht, die damals vom Hof geflohen war. Wie sich herausstellte, hatte sie eine entfernte Cousine, die auf dem Hof von Janis und Ingrida arbeitete. Ihr hatte sich Romas, kurz nachdem Petras zu ihnen gekommen war, anvertraut und sein Herz ausgeschüttet. Die junge Frau hatte damals offenbar einen engen Draht zu den Kindern des Hofes gehabt. Romas quälten schwerste Gewissensbisse, da er den Priester angelogen hatte, als dieser nach dem fremden Kind auf dem Hof fragte. Die Lüge gegenüber einem Priester quälte den Jungen die ganzen folgenden Jahre. Mit seinen Eltern konnte er darüber nicht sprechen. Sie hatten den fremden Jungen in ihrer Familie aufgenommen. Eine Entscheidung, die ihrer aller Leben damals gefährdete, die sie aber nie in Frage stellten. Zumindest nicht gegenüber Romas. Die Magd schlug Romas damals vor, zu beichten – jedoch erst dann, wenn der Krieg vorbei sei und Litauen nicht mehr von den Deutschen besetzt wäre. Sie versicherte dem Jungen, dass Gott ihm diese Notlüge verzeihen würde. Dann versprachen sie sich gegenseitig, nie wieder darüber zu reden… Ich weiß nicht, ob Romas erfahren hat, dass seine Vertraute mit der Frau verwandt war, die seine Mutter mit ihrem Wissen erpresste. Es ist alles so verworren… Kurz vor Ende des Krieges kam Romas jedenfalls bei einem Tieffliegerangriff auf Zluva ums Leben. Petras blieb auf dem Hof seiner Zieheltern.»


  Antanas strich über den ledernen Einband. «Je mehr Petras von den beiden erfuhr, umso mehr Einzelheiten begann er selbst zu erinnern. Auch deutsche Worte. Wie Eule oder Hund.» Er zeigte auf das Notizbuch. «Er hat alles hier aufgeschrieben. Sein vergessenes Leben.»


  «Und jetzt, als alter Mann, hat er seine Vergangenheit ein zweites Mal verloren», fügte Evelina hinzu.


  Antanas seufzte. «Aber er scheint nicht vergessen zu können, wo seine Eltern, Simon und die anderen erschossen wurden.»


  «Er hat doch hoffentlich diese Exekution nicht beobachtet?», fragte Evelina erschrocken. Antanas schüttelte den Kopf: «Nein, das zumindest blieb ihm erspart. Aber als er sich auf die Suche nach seiner Herkunft machte und erfuhr, dass sein Onkel einen Hof bei Paliniai besaß, hat er die Alten in dem Dorf befragt. Sie bestätigten ihm, dass im Sommer 1941 eine jüdische Familie in dem Wäldchen von deutschen Soldaten hingerichtet worden war. Der ehemalige Lehrer von Paliniai hatte sogar noch ein Foto von den Besatzern gemacht, die das Dorf nach dem Massaker nach weiteren Juden absuchten. Er hatte sich ihnen damals als Dolmetscher angeboten und mit den Soldaten stolz vor der Kamera posiert.» Antanas suchte in dem Notizbuch nach einer bestimmten Stelle und reichte Evelina ein altes Schwarzweißfoto. Das Bild zeigte einen Mannschaftswagen, auf dem eine Art Wappen abgebildet war, sowie ein Wort und eine Zahl. Sie drehte es ins Licht. «Polizeibataillon105», las sie laut vor. Ratlos zuckte sie die Schultern. «Wo kamen die her?»


  «Aus Norddeutschland», sagte Antanas grimmig. Er zeigte auf das Wappen, das auf rotem Grund einen schräg nach rechts aufgerichteten, mit dem Bart nach links gewandten silbernen Schlüssel gotischer Form zeigte. «Das ist der sogenannte ‹Bremer Schlüssel›, das Wappen der Freien Hansestadt Bremen.» Die letzten Worte spie er regelrecht aus.


  Beunruhigt schaute Evelina hoch. «Ist das nicht die Stadt, in die du bald fahren wolltest?»


  Als Antanas nicht reagierte, stand sie vom Sofa auf und stellte sich vor ihn. Vergeblich suchte sie seinen Blick, aber er wich ihr aus. «Was willst du da? Rede mit mir, Antanas!»


  Antanas wandte sich ab. Aber sie zog so stark an seinem Arm, dass er sich zu ihr herumdrehen musste. Evelina erschrak, als sie den Hass in seinen Augen sah.


  «Diese Männer haben nie für ihre Taten gebüßt. Haben einfach weitergelebt. So, als wäre nichts geschehen», sagte Antanas. Mit bebender Stimme fügte er hinzu: «Aber ein paar wenige von ihnen leben noch. Ich will, dass sie jede Sekunde, die ihnen noch bleibt, bereuen, jemals einen Fuß auf litauischen Boden gesetzt zu haben.»
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  Der Mann, den die MEK-Leute am frühen Montagmorgen in Handschellen zur Vernehmung im Polizeipräsidium führten, hielt den Kopf gesenkt. Er trug Jeans, die an den Oberschenkeln und am Hintern gebleicht waren, einen grünen Kapuzenpulli und eine verblichene Steppjacke. Die beiden Polizeibeamten bogen so abrupt mit ihrem Gefangenen in das Vernehmungszimmer des Kommissariats ab, dass dieser stolperte. Sofort packte einer der beiden Beamten ihn fest am Arm und richtete ihn wieder auf. Verlegen schaute sich der Mann das erste Mal um. Als sein Blick den von Frank Steenhoff traf, sah er beiseite.


  Steenhoff machte dem Beamten vom Mobilen Einsatzkommando ein Zeichen, dem Tatverdächtigen die Handfesseln abzunehmen. Dann schaute er sich nach Navideh Petersen um. Sie wollten die beiden Männer jeweils zu zweit vernehmen. Der Komplize wurde bereits nebenan von Jan Schneider und Michael Wessel befragt. Steenhoff hörte, wie jemand hinter der verschlossenen Tür laut aufschluchzte. Vergeblich unterdrückte er seinen aufkommenden Ärger.


  Im selben Moment sah er seine Kollegin, die aus ihrem gemeinsamen Büro herauskam und ihm vom anderen Ende des Flurs zuwinkte. Demonstrativ hielt sie ein Blatt Papier in ihrer rechten Hand hoch. Wie zu erwarten, gab es bereits etwas über ihren Tatverdächtigen im Informationssystem-Anzeigen, das sie alle nur kurz ISA-Web nannten. Niemand, so sagte Steenhoff seine jahrelange Erfahrung bei der Polizei, wurde von jetzt auf sofort zum gefährlichen Steinewerfer.


  Petersen sah sich suchend nach einem Platz in dem vollgestellten Zimmer um. «Sollen wir nicht doch besser zu uns gehen, um uns dort auf die Vernehmung vorzubereiten?», fragte sie angesichts des Chaos.


  «Lass uns hierbleiben. In unserem kleinen Büro fehlt eine Besprechungsecke», sagte Steenhoff.


  Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich auf einen abgewetzten Holzstuhl, der fast als einziges Möbelstück im Raum nicht mit prallgefüllten Tüten und Kisten mit Asservaten aus einem älteren Tötungsdelikt belegt war. Dann begann Petersen zu referieren: «Maik Hermann, 19Jahre alt, zwei Einbruchsversuche, eine Sachbeschädigung im Stadtteil Hemelingen, vier Mal in den vergangenen Monaten dabei geschnappt, wie er ohne Führerschein mit dem Auto seiner Mutter unterwegs war, zwei Körperverletzungen.»


  Während sie redete, schob sich Steenhoff einen der beiden Schreibtischstühle heran. Doch kaum hatte er sich zu ihr an den Tisch gesetzt, sprang er wieder auf. Ohne weiteren Kommentar griff er sich die Tüten und Kartons und stellte sie in die äußerste Ecke des Zimmers. Petersen machte keine Anstalten mit anzupacken, sondern unterstrich stattdessen etwas auf dem Papier, das sie auf den Knien vor sich ausgebreitet hatte. Als Steenhoff einer der Kartons aus den Händen rutschte, schaute sie mit gespieltem Erstaunen hoch. «Stören dich die Beweisstücke?»


  «Nur der Geruch», antwortete Steenhoff trocken und schob den letzten der Kartons mit seinem rechten Fuß noch weiter weg. Unbewusst wischte er sich seine Hände an der Hose ab.


  «Ich hatte mal einen erfahrenen Kollegen, ich glaube, der hieß Frank, der mir bei meiner ersten Zimmerleiche im Sommer geraten hat, ganz tief einzuatmen. Danach würde ich angeblich nichts mehr riechen.» Demonstrativ richtete sie sich auf und sog geräuschvoll die Luft ein. Ihre braunen Augen blitzten ihn spöttisch an.


  «Mir ist heute mehr nach frischer Nordseeluft als nach Leiche», brummte Steenhoff und rieb sich müde die Augen. «Also, wo wohnt unser Mann?», beendete er ihr Wortgeplänkel. Petersen blätterte ihre Ausdrucke durch, dann sah sie auf: «Zu Hause, bei seiner Mutter. Hans Jakobeit hat mit ihr telefoniert. Er ist seit einem Jahr arbeitslos, sagt sie. Wir werden sie morgen früh vernehmen.»


  Steenhoff verzog das Gesicht. «Was wissen wir sonst noch über diesen Maik?», fragte er.


  Navideh Petersen zuckte mit der Schulter. «Das war’s. Bis morgen Abend werden wir mehr über ihn zusammengetragen haben. Aber ich könnte mit dir wetten: Unser Kandidat hat die Schule nicht zu Ende gemacht, seine Eltern sind seit der Grundschulzeit getrennt, der Vater verschwunden, desinteressiert oder im Knast und Maik Hermann seit frühester Jugend der Typ Außenseiter, den offenbar jede Klasse in der Schule braucht…»


  «Du solltest zu den Profilern gehen», sagte Steenhoff trocken. «Fallanalytiker», korrigierte ihn Petersen im selben Ton. «Aber ich habe vor, noch ein wenig bei euch in der Mordkommission zu bleiben.»


  «Nur ein wenig? Ich hoffe doch, bis zu meiner Rente.»


  «Keine Sorge, Frank, ich bleibe dir so lange erhalten, bis unser Benjamini groß ist.»


  Steenhoff schmunzelte. Seit Navideh Petersen vor sechs Jahren bei der Mordkommission angefangen hatte, teilten sie sich ein kleines Büro unter dem Dach des Polizeipräsidiums. Als Raumteiler hatten sie sich zu Beginn ihrer gemeinsamen Zeit einen Benjamini ins Zimmer gestellt. Inzwischen hatte die Pflanze urwaldartige Ausmaße angenommen. Steenhoff, der von sich behauptete, kein Händchen für «Grünzeug» zu haben, führte den üppigen Wuchs eindeutig auf die Pflege seiner Kollegin zurück. Diese dagegen auf die unzähligen Becher persischen Tees, die Steenhoff heimlich in der Pflanzenerde entsorgte. Ebenso vergeblich wie unermüdlich versuchte sie ihn davon zu überzeugen, weniger Kaffee zu trinken. Mitten im größten Stress stellte sie ihm oft ungefragt eine große Tasse Tee auf den Schreibtisch. Steenhoff hatte den Moment schon vor langer Zeit verpasst, in dem er ihr hätte sagen können, dass er ihn in Wirklichkeit nicht mochte.


  Petersen selbst trank ihre «Hausmarke», wie sie die Mischung aus schwarzem Tee, Ingwer, Nelke, Zimt und ein paar Blättern getrockneter Minze nannte, Tag für Tag in großen Mengen. Steenhoff hatte in all den Jahren kaum mehr als höflich an den hingestellten Bechern genippt. Den Rest opferte er in unbeobachteten Momenten stets ihrem Benjamini. Eine Angewohnheit, die Petersen aufgefallen war, nachdem sie mehrfach Minzeblätter im Blumentopf entdeckt hatte. Fortan behielt sie Steenhoff jedes Mal so lange im Auge, bis dieser seinen Teebecher mit einem gequälten Lächeln ausgetrunken hatte.


  Steenhoff nahm die Fotos von den vor Tagen sichergestellten Steinbrocken in die Hand.


  Petersen deutete auf das letzte Bild. «Ich kann es immer noch nicht glauben: Dieser Brocken soll über 50Kilogramm wiegen. Was für ein Glück, dass er danebenging.» Sie suchte nach einem anderen. «Hier, der Stein hat die Windschutzscheibe eines Lastwagens zertrümmert. Der Fahrer hat bei dem lauten Knall und dem Schreck über die zerstörte Windschutzscheibe die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und ist in die Leitplanken gerast. Ein Audi80 konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und ist in die Unfallstelle gefahren. Wenn es ein kleineres Fahrzeug gewesen wäre, hätte es vermutlich Tote gegeben.»


  Steenhoff nickte. «Das gibt eine Anklage wegen gefährlichen Eingriffs in den Straßenverkehr und versuchten Mordes. Mal sehen, ob unser Kandidat auch gleich zu flennen anfängt und uns weismachen will, dass er das alles so nicht gewollt hat.»


  «Noch eine kleine Stärkung, bevor wir anfangen?», schlug Petersen vor. Aber Steenhoff schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. «Lass uns das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ich sehne mich nach einer Dusche und ein paar Stunden Schlaf.»


  


  Als die ersten Pendler morgens nach Bremen reinfuhren, war Frank Steenhoff mit seinem Auto auf der Gegenfahrbahn unterwegs. Er überquerte nordöstlich von Bremen die Landesgrenze nach Niedersachsen, fuhr durch Lilienthal bis zum Falkenberger Kreuz und bog dort nach rechts in das frühere Moorgebiet ab. Eine Viertelstunde später fuhr er auf den gepflasterten Hof seines reetgedeckten Hauses. Iras Wagen stand noch unter dem alten Hofbaum. Er freute sich auf ein gemeinsames Frühstück mit seiner Frau, auf einen frischgebrühten Kaffee und vor allem auf Normalität. Die Vernehmung des jungen Steinewerfers hatte Steenhoff mehr berührt, als er gedacht hatte.


  Navideh Petersen schien mit ihrer Einschätzung recht gehabt zu haben. Maik Herrmann war zwar schon 19, hatte aber auf ihn den Eindruck eines Jugendlichen gemacht, der in völlig desolaten Verhältnissen aufgewachsen war. Weit und breit, so schien es, gab es keinen Erwachsenen, der sich wirklich für ihn interessierte oder an dem er sich hätte orientieren können. Zweifelhafte Freunde waren zu seiner Ersatzfamilie geworden.


  Erschöpft von der Nacht stieg Steenhoff aus dem Wagen. Im selben Moment ging die Haustür. Ira hatte einen Becher in der Hand und schien bestens gelaunt. «Das nenne ich perfektes Timing, der Herr! Der Frühstückstisch ist gedeckt und der Kaffee frisch aufgebrüht. Eigentlich wollte ich mir gerade dein Croissant unter den Nagel reißen, aber vermutlich ist es sowieso besser, wenn ich stattdessen am Knäckebrot knabbere.» Sie klopfte mit der linken Hand auf ihre Hüfte.


  «Du verträgst eine ganze Tüte voll Croissants am Morgen, Ira», erwiderte Steenhoff und nahm sie zärtlich in den Arm. Aus dem Garten hinter dem Haus schoss ihr Hund bellend auf sie zu. Außer sich vor Begeisterung drehte sich Ben vor ihnen im Kreis. Im selben Augenblick hatte Steenhoff die jungen Steinewerfer, die gerade auf dem Weg in die Untersuchungshaft waren, vergessen.


  


  Gegen Mittag fuhr Steenhoff zurück ins Büro. Er hatte zuvor noch eine halbe Stunde Saxophon zur Entspannung gespielt. Aber da er nicht regelmäßig übte, hatte er sich mehrfach verspielt und schließlich sein Instrument wieder beiseitegestellt. Noch auf der Fahrt erreichte ihn ein Anruf von Navideh Petersen. «Hast du schon Infos an die Presse rausgegeben?», begann sie unvermittelt. «Nein, das wollten wir ja erst heute Nachmittag machen», erwiderte Steenhoff. «Warum fragst du?»


  «Weil seit heute Morgen, 9Uhr, in der Online-Ausgabe des Weser-Kuriers steht, dass wir die Täter haben. Jetzt machen die anderen Medien unserer Pressestelle natürlich die Hölle heiß, warum sie die Information nicht bekommen haben. Außerdem hat sich der Bauunternehmer gemeldet, dessen Lastwagen bei einem der Anschläge in die Leitplanken gerast ist. Der Mann ist total sauer, fordert die Namen unserer Täter und will jetzt eine Schadenersatzklage einreichen.»


  «Erst mal müssen die verurteilt werden, bevor der sein Geld kriegen kann», sagte Steenhoff.


  «Das habe ich ihm natürlich auch erklärt. Aber er ließ sich nicht beschwichtigen und wollte unbedingt mehr über unsere beiden Täter wissen. Er kündigte an, notfalls zu den Familien der beiden zu gehen und ihnen ‹den letzten Cent aus den Rippen zu leiern›.»


  Steenhoff schüttelte den Kopf. «Wenn der sich noch mal meldet, stell ihn zu mir durch», entschied er. «Der soll froh sein, dass sein Fahrer nicht zu Tode gekommen ist.»


  «Auf seinen Fahrer hat er übrigens auch mächtig geschimpft. Angeblich macht sich sein Mitarbeiter jetzt einen lauen Lenz und nutzt den Zwischenfall aus, weil er vom Arzt eine Woche krankgeschrieben ist.» Petersen seufzte. «Von Fürsorge des Arbeitgebers für seine Angestellten hat der Typ offenbar noch nichts gehört. Aber ich vermute, er steht derzeit auch etwas unter Druck.»


  «Wieso das?», erkundigte sich Steenhoff abwesend. In Gedanken war er schon bei seinem nächsten Gespräch. Er war sich sicher, wer für die Nachricht beim Weser-Kurier verantwortlich war. Das konnte nur Andrea Voss gewesen sein.


  In letzter Zeit hatte sie gleich ein paar dieser Alleingänge gemacht, dachte er ärgerlich.


  «Gegen das Bauunternehmen wird seit einiger Zeit wegen Korruptionsverdachts ermittelt», unterbrach Petersen seine Gedanken. «Dirk Mollenhauer war deswegen schon ein paarmal in den Medien.»


  «Wer ist Dirk Mollenhauer?»


  «Der sympathische Chef der Firma, mit dem ich heute Morgen das Vergnügen hatte», erklärte Petersen ungeduldig. «Sag mal, hörst du mir eigentlich richtig zu?»


  Steenhoff räusperte sich. «Entschuldige, Navideh. Aber lass uns gleich im Büro weitersprechen. Ich muss noch ein wichtiges Telefonat erledigen.»


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Steenhoff schon aufgelegt. Kurze Zeit später lenkte er sein Auto in eine Haltebucht und wählte die Handynummer von Andrea Voss. Es klingelte, aber die Reporterin ging nicht dran. Gerade als er auflegen wollte, hörte er ihre gehetzte Stimme.


  «Voss, Weser-Kurier?» Im selben Moment hatte sie seine Nummer erkannt. Sie ließ ihren offiziellen Ton fallen und begrüßte Steenhoff erfreut: «Herzlichen Glückwunsch zur Festnahme, Frank! Nachdem sie die Nachricht bei uns in der Online-Ausgabe gelesen haben, wird heute Morgen sicherlich Tausenden von Leuten ein Stein vom Herzen gefallen sein!» Sie lachte auf, als sie ihr unbeabsichtigtes Wortspiel bemerkte.


  «Woher hast du deine Infos, Andrea?», fragte Steenhoff kühl.


  «Na, jedenfalls nicht von dir», erwiderte sie. «Obwohl du mir zugesagt hattest, mich zu informieren, sobald du etwas weißt.» Sie klang wie eine Lehrerin, die ihren Schüler rügte.


  «Ja, genau, Andrea. Und zwar dann, wenn ICH den Zeitpunkt für geeignet halte und nicht du!»


  Am anderen Ende blieb es einen Moment still, bevor Andrea Voss reagierte: «Sag mal, Frank, wie bist du denn heute drauf? Das ist doch eine tolle Sache, dass ihr die geschnappt habt. Noch mal, Gratulation! Also, womit hast du ein Problem?»


  «Wer von meinen Leuten hat dich informiert, Andrea?», beharrte Steenhoff.


  «Meine Güte, Frank! Du wirst doch wohl nicht eingeschnappt sein, nur weil du nicht mein einziger Informant bei der Bremer Polizei bist?» Sie stieß einen tadelnden Pfiff aus, schien aber immer noch bester Laune. «Wie viele Leute hattet ihr am vergangenen Wochenende im Einsatz, Frank? 50 oder sogar 60Beamte? Also wenn ich bei so vielen Polizisten nichts von eurer Festnahme erfahren würde, hätte ich meinen Job in den letzten Jahren verdammt schlecht gemacht.»


  Steenhoff hörte es in ihrem Büro klingeln. Die Reporterin ging kurz an ihr anderes Telefon, versprach zurückzurufen, und wandte sich wieder Steenhoff zu.


  «Also, erzähl!», forderte sie ihn freundschaftlich auf. «Was bringen die beiden Typen als Entschuldigung vor?»


  Steenhoff schnaubte verärgert. Die Jagd nach Informationen hatte ihre Grenzen. Er kannte Andrea Voss seit Jahren und arbeitete immer mal wieder mit ihr zusammen. Ab und an auch an der Pressestelle der Polizei vorbei. Meist war es ein Geben und Nehmen zum gegenseitigen Nutzen. Aber Andrea Voss schien immer selbstverständlicher Informationen einzufordern. Für die Polizeireporterin war es offenbar nichts anderes als ein spannender Wettkampf, wer die Nachricht unter den Journalisten als Erster besaß. Und jetzt überging sie ihn auch noch, in seinem eigenen Fall, bei seinen eigenen Ermittlungen. Er nahm sich vor, künftig mehr Abstand zu halten.


  «Heute Nachmittag gibt es eine Mitteilung der Pressestelle», erwiderte er knapp. «Ich nehme an, du bist im Verteiler. Obwohl du auf unsere offiziellen Auskünfte eigentlich ja nicht angewiesen bist. Alles Weitere erfährst du dann. Mach’s gut.» Er beendete das Gespräch, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten.


  


  Eine halbe Stunde später öffnete Steenhoff die Tür zu seinem Büro. «Morgen», grüßte er seine Kollegin knapp. Petersen sah bei einem genaueren Blick etwas übernächtigt aus, aber dank ihres dunklen Teints und ihrer glänzenden schwarzen Haare hätte sie sich noch immer gut in jeder Werbebroschüre für die Polizei gemacht.


  «Degert hat angerufen. Er dankt für den gelungenen Einsatz», begann Petersen. Sie wollte noch etwas sagen, stockte aber, als sie Steenhoffs Gesicht sah. «Ist etwas passiert?», erkundigte sie sich.


  Steenhoff ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen, sodass sich die Rückenlehne weit nach hinten bog. Er musterte seine Kollegin. «Allerdings. Andrea Voss hat über unsere Aktion an der Pressestelle vorbei etwas erfahren. Vermutlich noch in der Nacht.»


  Petersen zuckte mit den Schultern. «Ja, das habe ich dir ja heute Morgen erzählt. Und?»


  Plötzlich begriff sie. Sie verschränkte die Arme. «Und nun denkst du, dass ich die Voss benachrichtigt habe?»


  «Von irgendjemandem muss sie es ja haben», setzte Steenhoff nach. Er hatte seinen Verdacht kaum ausgesprochen, als er es bereits wieder bereute. Aber es war zu spät. Ihre Augen funkelten ihn gefährlich an. «Genau», erwiderte sie eisig. «Von irgendjemandem. Aber nicht von mir.» Ein unangenehmes Schweigen legte sich über das kleine Büro.


  Navideh Petersen stand auf und zog sich ihre Jacke an.


  «Ich bin bei der KTU, falls mich jemand sucht.»


  Geräuschvoll warf sie die Tür hinter sich zu. Steenhoff starrte seinen ausgeschalteten Computer an. Mit einem Ruck schnellte er aus seinem Stuhl nach vorn, griff sich einen Aktenordner und pfefferte ihn mit Wucht zurück auf seinen Tisch. Er überlegte kurz, ob er sich sofort bei ihr entschuldigen sollte, aber ließ es dann doch.


  Irgendwann später, wenn die Gelegenheit günstig ist, nahm er sich vor.


  


  Steenhoff hatte sich gerade in die Vernehmung des zweiten Tatverdächtigen hineingelesen, als das Telefon auf Navidehs Tisch klingelte. Unwillig nahm er das Gespräch an. Am anderen Ende meldete sich ausgerechnet Dirk Mollenhauer. Und er schien in noch schlechterer Stimmung als Steenhoff zu sein.


  «Ist das nicht die Nummer der Frau Petersen?», erkundigte er sich barsch. Steenhoff wiederholte seinen Namen und fügte hinzu, dass sie sich beide ein Büro teilten.


  «Was kann ich für Sie tun?», fragte er beherrscht.


  «Ich habe Ihrer Sekretärin schon erklärt, dass ich die Namen der Burschen haben will, die sie heute Morgen geschnappt haben. Ich habe bereits meinen Anwalt informiert…»


  «Die Namen werden Sie zu diesem Zeitpunkt nicht erhalten. Im Augenblick handelt es sich bei den beiden Jungen lediglich um Tatverdächtige. Zivilrechtliche Ansprüche können Sie erst dann stellen, wenn ein Gericht ihre Schuld festgestellt hat. Im Übrigen ist Frau Petersen meine Kollegin und nicht meine Sekretärin.»


  «Hauptsache, sie kann gut Kaffee kochen, nicht wahr?» Mollenhauer lachte über seine eigene Bemerkung. Jovial schob er hinterher: «Sie können ja von Glück reden, dass sich immer mehr junge Frauen für Ihren Beruf interessieren. Unsereins hat leider den ganzen Tag nur mit Kerlen zu tun.»


  Steenhoff erwiderte nichts. Der plumpe Versuch, sich bei ihm einzuschleimen, widerte ihn an.


  «Also, wie lange wird es dauern, bis ich an die Typen rankomme?», fragte Mollenhauer.


  «Ein halbes Jahr müssen Sie rechnen, bis die Gerichtsverhandlung eröffnet wird. Mit Glück können Sie vielleicht Ende des Jahres Ihre Ansprüche stellen.» Steenhoff wollte noch hinzufügen, dass sich der Bauunternehmer nicht zu viele Hoffnungen machen sollte, da bei beiden Tätern vermutlich wenig zu holen sein würde, aber er schluckte seine Bemerkung hinunter. Sollte Mollenhauers Anwalt ihm die unangenehme Nachricht beibringen. Er hatte genug anderes zu tun.


  Er wollte gerade das Gespräch beenden, als Jan Schneider den Kopf zur Tür hineinsteckte und aufgeregt losredete.


  «Der Vater von Michael Wessel liegt im Sterben», erklärte er unvermittelt. «Der alte Wessel wacht immer wieder kurz aus seinem Dämmerzustand auf und redet unzusammenhängendes Zeug. Von früher, dem Krieg und seinen ehemaligen Kameraden und so. Michael hat mich vorhin kurz aus dem Krankenhaus angerufen. Ich soll dir sagen, dass er bei ihm bleiben wird, bis es sein Vater geschafft hat.»


  Steenhoff legte betroffen den Hörer beiseite und nickte. Einen Moment lang vergaß er, dass er mitten in einem Telefongespräch war.


  «Michael hat den Eindruck, dass sein Vater ihm noch irgendetwas Wichtiges erzählen und geben will. Ein Foto von früher, das ihm wohl viel bedeutet», fügte Schneider hinzu und machte einen Schritt ins Zimmer. Erst in dem Moment konnte er Steenhoff hinter dem wuchernden Benjamini richtig ausmachen und bemerkte den Telefonhörer in dessen Hand. Er machte eine entschuldigende Geste. Steenhoff gab ihm zu verstehen, dass er kurz warten sollte, und wandte sich wieder dem Anrufer zu, um das Gespräch zu beenden. Aber Mollenhauer hatte bereits aufgelegt.


  «Entschuldige, ich hatte nicht gesehen, dass du gerade am Telefonieren warst», sagte Schneider verlegen.


  «Kein Problem», erwiderte Steenhoff abwesend. «Es war sowieso alles gesagt.»


  Sie verabredeten, sich eine Stunde später mit allen zu einer Besprechung zusammenzusetzen.


  Als Steenhoff wieder allein im Raum saß, stand er auf und ging zum Fenster. Nachdenklich schaute er auf den Hof des Präsidiums. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum ihn die Nachricht so aufwühlte.


  Ich bin neidisch, dachte er verblüfft.


  Neidisch darauf, dass ein Sohn am Sterbebett seines Vaters sitzen konnte und von ihm Abschied nahm. So, wie es sein sollte. Voller Trauer und Schmerz.


  Vergeblich versuchte sich Steenhoff an seinen eigenen Vater zu erinnern. Steenhoffs Mutter hatte nach der Trennung von ihrem ersten Mann und den ausbleibenden Unterhaltszahlungen alle Bilder seines Vaters zerrissen. Im Laufe der Jahre waren die Erinnerungen an den großen, kräftig gebauten Mann mit den schwarzen Augenbrauen immer mehr verblasst.


  Nur zwei Bilder hatten sich bei Frank Steenhoff eingebrannt: Sein Vater und seine Mutter in der schmalen Küche der kleinen Wohnung in Findorff, die sie damals zu dritt bewohnten.


  Die Eltern stritten viel. Meistens ging es um Geld. Einmal hatte der Vater gedroht: Sieh zu, wie du demnächst allein dein Kuckuckskind durchbringst.


  Erst Jahre später hatte Steenhoff begriffen, was sein Vater damals meinte. Frank war der Sohn eines anderen Mannes. Ein untergeschobenes Kind. Die Mutter hatte bis zu ihrem Tod auf seine Nachfragen stets das Gegenteil behauptet. Aber letztlich wusste er nicht, ob er ihr trauen konnte. Dafür waren sie sich beide zu fremd geworden.


  Seine Mutter hatte nach der Trennung wieder geheiratet und ein zweites Kind, seinen Halbbruder Peter, bekommen. Frank, als Überbleibsel und lebende Erinnerung an ihre gescheiterte Ehe, gab die Mutter in den Schulferien und an den Wochenenden zu ihrer Schwester Else. Je älter Frank wurde, umso häufiger wartete er vergeblich am Sonntagabend auf seine Mutter, die versprochen hatte, ihn abzuholen. Stattdessen blieb er manchmal auch noch den Montag und Dienstag bei seiner Tante. Niemand schien ihn zu Hause zu vermissen. Eines Tages hatte seine Mutter die Zimmer der Jungen getauscht. Peter schlief nun in dem größeren Raum zum Garten hin.


  «Dein kleiner Bruder braucht mehr Platz zum Spielen. Du bist ja sowieso viel woanders», hatte seine Mutter ihre Entscheidung abends lapidar begründet. Damit war die Sache für sie erledigt.


  An jenem Abend hatte sich Frank in das frühere Zimmer seines Bruders eingeschlossen und sich tief in seine Bettdecke verkrochen. Die Mutter sollte sein Schluchzen nicht hören. Am nächsten Morgen saß der Neunjährige stumm am Frühstückstisch. Mittags, als er aus der Schule zurückkam, versuchte die Mutter vergeblich, ein paar Worte aus ihrem ältesten Sohn herauszubekommen. Aber Frank sprach nur noch das Nötigste.


  Er verbrachte viel Zeit bei Tante Else und Onkel Willi. Seinen Kuckucksvater, wie er ihn insgeheim nannte, sah Frank nur noch ein Mal nach der Trennung wieder.


  Im selben Jahr zog er ganz zu seiner Tante und ihrem Mann Willi. Sie nahmen ihn liebevoll an Kindes statt an. Irgendwann las er dann vom Schicksal eines Mädchens aus Nordfrankreich, das bei der falschen Familie aufwuchs. Eine junge Frau, schön und anständig, die einfach nicht zu ihren pöbelnden, schlecht geratenen Geschwistern und den versoffenen Eltern passen wollte. Ein Mensch, die sich fehl am Platz fühlte und es auch war. Frank war fasziniert von der Geschichte. Der Nachbar der zweifelhaften Familie, ein älterer Polizist mit siebtem Sinn und scharfem Verstand, fing auf eigene Faust an zu ermitteln. Und siehe da, sein Verdacht wurde bestätigt: Das Mädchen war als Kleinkind entführt worden. Genüsslich beschrieb der Autor des Artikels in allen Einzelheiten das tränenreiche Wiedersehen des Mädchens mit ihren echten Eltern. Frank musste als Kind an dieser Stelle immer weinen. Die überglücklichen Eltern, schön und aufrecht wie ihre Tochter, nannten den Kommissar einen Helden. Nachdem Frank den Artikel gelesen hatte, stand für ihn fest, dass er später ebenfalls Polizist werden wollte. Und dann, so schwor er sich damals, würde er eines Tages endlich auch seine wahren Eltern finden.


  Lautes Gelächter auf dem Flur des Kommissariats riss Steenhoff aus seinen Gedanken. Er stand noch immer am Fenster. Auf dem Parkplatz ging Navideh Petersen allein in Richtung Kantine. Ihr Gang wirkte etwas hölzern auf ihn. Selbst aus dieser Entfernung meinte Steenhoff ihre Verärgerung zu spüren. Im Kommissariat herrschte dagegen seit der vergangenen Nacht eine fast gelöste Stimmung. Sie hatten die Steinewerfer geschnappt, die Medien überschlugen sich ausnahmsweise mit Lob für die Polizei.


  Und ich habe nichts Besseres zu tun, als meine engste Kollegin zu verdächtigen, dachte Steenhoff reumütig.


  Einen Augenblick lang kämpfte er mit dem Impuls, in die Kantine zu laufen und sich in aller Form bei Navideh zu entschuldigen. Doch er verwarf den Gedanken schnell wieder. Womöglich würden Kollegen die Szene beobachten und sich wieder das Maul über sie beide zerreißen. Immer wieder kursierten Gerüchte über eine angebliche Affäre zwischen ihnen. Dabei hatte Navideh einen Freund, wenn auch einen, der seit längerem in den USA studierte und offenbar gut mit der Distanz klarkam. Die Tatsache, dass Navideh Petersen davor jahrelang mit einer Frau zusammengelebt hatte, verdrängten manche seiner Kollegen geflissentlich. In ihren Augen war sie frei und noch zu haben. Nur Steenhoff wusste, dass seine umschwärmte Kollegin trotz ihrer freundlichen und offenen Art eine Art inneren Sicherheitsabstand zu Menschen hielt.


  Er seufzte.


  Das mit Navideh muss ich wieder bereinigen, nahm er sich vor. Plötzlich wusste er auch, wie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Antanas hob seine Flasche, wartete, bis er mit seinen Augen den Blick der jungen Kellnerin einfangen konnte, und gab ihr durch seine Geste zu verstehen, dass er ein weiteres Wasser bestellen wollte. Dann ließ er sich auf den Stuhl zurücksinken und beobachtete seine Umgebung.


  Es war später Vormittag. Das Café in dem Bremer Stadtteil, das sie alle nur «das Viertel» nannten, war gut besetzt. Er saß im hinteren Teil des Raumes und hatte sowohl die Tür als auch den Tresen im Blick. Die Kellnerinnen bedienten gleichzeitig die riesige, glänzende Kaffeemaschine und lachten und scherzten mit den Gästen. Am Nebentisch unterhielten sich zwei pummelige Frauen auf Englisch. Eine der beiden hielt ihre Hand an einem Kinderwagen, den sie während des Gesprächs mit ihrer Freundin rhythmisch zum Wippen brachte. Als ihr Baby zu quengeln begann, stand sie auf, steckte ihm den herausgefallenen Schnuller in den Mund und verstärkte das Wippen.


  Hinter Antanas saßen fünf junge Männer, die Deutsch sprachen, aber wie typische Südeuropäer aussahen. Studenten, vermutete er.


  Vergeblich suchte Antanas nach Gesichtern, die zu den Aufzeichnungen seines Vaters passten. Wie oft hatte er sich in den vergangenen Monaten die Männer ausgemalt, die den Hof seiner Großeltern im Morgengrauen umstellt und die Bewohner aus ihren Betten auf den Lastwagen getrieben hatten?


  In seiner Vorstellung hatten die Mörder von Petras’ Familie harte, kantige Züge, sehr blaue Augen und einen schmalen Mund. Deutsche waren für Antanas zum Synonym für das Unberechenbare, das Mörderische im Menschen geworden.


  Es kostete ihn Überwindung, ihre Sprache zu sprechen, so wie er es in der Schule gelernt hatte. Er bewegte sich unter ihnen wie ein Tourist, aber er war nicht zu seinem Vergnügen hier.


  Sein Blick blieb an zwei jungen Männern hängen, die gerade zur Tür hereinkamen. Mitte 20, dunkelblonde Haare, schmale Statur. Plötzlich sah er sie in Uniform und Stiefeln vor sich stehen, schalt sich aber sogleich. Es war lächerlich, alle um sich herum zu verdächtigen. Deutschland hatte sich verändert. Die jungen Leute auf der Straße oder in den Geschäften unterschieden sich nicht von denen in Riga oder Vilnius. Laut, voller Neugier auf die Zukunft und permanent mit ihrem Handy am Ohr.


  Trotzdem sind sie die Söhne und Enkel dieser Männer, schoss es ihm wieder durch den Kopf. Die Söhne und Enkel… die Söhne und Enkel.


  Er spürte tiefste Verachtung für sie.


  Die Knochen von Petras’ Eltern, seinem Bruder Simon und den beiden kleinen Cousinen lagen noch unter dieser Lichtung. Ihr Leben wurde an jenem Julimorgen ausgelöscht, weil es die Großväter und Väter dieser Männer selbstherrlich so entschieden hatten. Und mit Petras’ Eltern waren Millionen andere gestorben. Und hier saßen sie nun, ihre Nachfahren, tranken Milchkaffee, lachten und taten, als ginge sie das alles nichts mehr an.


  Die Vergangenheit ist noch lange nicht zu Ende, dachte Antanas.


  Petras’ Schicksal hatte auch sein Leben geprägt. Seit Antanas vor einem Jahr auf die Aufzeichnungen seines Vaters gestoßen war, seit er Petras von der Waldlichtung gezogen hatte, verschwammen ihrer beider Leben immer mehr. Antanas ging den Weg, den Petras nicht mehr gehen konnte. Er hatte alles, was er über das Bataillon im Internet finden konnte, zusammengetragen und gelesen. Der alte Wessel war nach dem Krieg bei der Polizei geblieben. Sein Sohn hatte ebenfalls die Polizeilaufbahn eingeschlagen. Michael Wessel hatte sich entschieden. Er war Polizist geworden, so wie der Vater. War in seine Fußstapfen getreten und vermutlich noch stolz darauf. Bei dem Gedanken an Michael Wessel verzog Antanas den Mund. Wie viel er wohl von den Verbrechen des Vaters wusste? Gestand er dem Vater insgeheim zu, nicht anders gehandelt haben zu können? Und hatte er sich überhaupt je dafür interessiert?


  «Es war Krieg», wie oft hatte Antanas diese Entschuldigung in den vergangenen Monaten schon gehört? Vermutlich hatte es dem Sohn von Erich Wessel als Begründung gereicht. Antanas dachte an Walter Bierhans. Den alten Mann, den er in München aufgestöbert und der ihm so bereitwillig die Tür geöffnet hatte. Einer der drei letzten Überlebenden aus dem Bataillon.


  Bierhans hatte bekümmert getan und sich sogar ein paar Tränen abgepresst. «Wir mussten das ja tun. Wir hatten unsere Befehle», hatte er gejammert. «Ansonsten wäre es uns selbst an den Kragen gegangen.» Als würde dies entschuldigen, den Karabiner auf verängstigte Kinder anzulegen und so lange abzudrücken, bis sich niemand in der Grube mehr rührte!


  Antanas stellte seinen Becher so heftig auf den Tisch ab, dass der Kaffee überschwappte. Die beiden jungen Frauen neben ihm sahen ihn befremdet an. Sie tuschelten leise miteinander, dann erhob sich die Mutter und schob den Kinderwagen auf die andere Seite ihres Tisches.


  Antanas starrte in ihre Richtung, ohne die beiden Frauen wahrzunehmen.


  Nein, Michael Wessel hatte es nicht so genau wissen wollen. Sonst wäre er nicht wie sein Vater Polizist geworden. Aber es gab kein Recht auf Vergessen, wenn ein ganzes Volk vom Säugling bis zum Greis erschossen wurde. Vielleicht wusste der Sohn sogar, was damals im Osten geschehen war und gestand dem Vater insgeheim zu, nicht anders gehandelt haben zu können.


  Wie hieß es im 2.Buch Mose? Antanas kannte die Stelle auswendig. Leise, sodass nur er es hören konnte, rief er sich die Sätze in Erinnerung: «Und der HERR ging vor seinem Angesicht vorüber und rief: Der HERR, der HERR, der starke Gott, der barmherzig und gnädig ist, langsam zum Zorn und von großer Gnade und Treue; der Tausenden Gnade bewahrt und Schuld, Übertretung und Sünde vergibt, aber keineswegs ungestraft lässt, sondern die Schuld der Väter heimsucht an den Kindern und Kindeskindern bis in das dritte und vierte Glied.»


  Antanas stand auf und legte ein paar Euromünzen neben seinen Becher. Er musste an die frische Luft, weg von dieser heiteren Kaffeehaus-Atmosphäre. Erich Wessel lag im Krankenhaus. Es hieß, es gehe mit ihm zu Ende. Gut so. Dann musste eben sein Sohn die Ahnenschuld antreten.
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  Michael Wessel ließ zögernd die Hand seines Vaters los.


  Seit einer halben Stunde saß er nun da und starrte den Toten unverwandt an. Unfähig, ihn in den Arm zu nehmen oder ihm einen letzten Kuss auf die Stirn zu geben. Stattdessen zog er die Bettdecke ein Stückchen höher, so als wollte er seinen Vater davor bewahren, auszukühlen.


  Er hatte keine Scheu vor toten Menschen. Dafür hatte er zu viel in den letzten Jahren bei seiner Arbeit in der Mordkommission erlebt. Der Tod gehörte im Kommissariat zum Alltag. Und Wessel wusste nur zu gut, dass sein Vater einen guten Tod hatte sterben dürfen: im Bett und ohne Schmerzen, neben ihm der Sohn. So ein Abschied war nicht vielen vergönnt. Erich Wessel war 92Jahre alt geworden. Ein gesegnetes Alter. Selbst die Generationenfolge war eingehalten worden. Die Alten gingen vor den Jungen. Erst war Michael Wessels Mutter mit Mitte 80 gestorben, nun sein Vater. Irgendwann, in hoffentlich noch weiter Ferne, wären er und seine Schwester dran und danach Max, sein Neffe. Alles war richtig und gut so, redete er sich ein.


  Er ging um das Bett herum und betrachtete das eingefallene Gesicht des Vaters. Die Krankenschwestern hätten ihm nicht sagen müssen, dass es mit seinem Vater an diesem Morgen zu Ende gehen würde. Er hatte es sofort gesehen, als er das Krankenzimmer betreten hatte. Der nahende Tod hatte dem schlafenden Mann bereits seinen Stempel aufgedrückt. Die Haut des alten Mannes war gelblich-fahl, der Kopf schien geschrumpft.


  Zweimal war Erich Wessel kurz vor seinem Tod aus seinem Dämmerzustand aufgewacht, seine Augen auf der Suche nach dem Sohn. Michael Wessel hatte begriffen, dass er sprechen wollte, und ihn vergeblich aufgefordert, sich nicht zu überanstrengen. Er hatte seinem Vater die Schnabeltasse an den Mund geführt, sie an die rissigen, trockenen Lippen gehalten und ihn gebeten zu trinken. Aber Erich Wessel hatte den Kopf geschüttelt und stattdessen angefangen zu reden.


  


  Michael Wessel hatte sich vorgebeugt, um die leise Stimme besser zu verstehen. Aber die Bruchstücke ergaben einfach keinen Sinn. Manche der Worte klangen fremd und ausländisch. Er hätte schwören können, sie noch nie gehört zu haben Der Vater griff nach seiner Hand und wiederholte, was er gesagt hatte. Flehentlich schaute er den Sohn an, aber der schüttelte nur bedauernd den Kopf.


  «Sind das Namen, die du mir sagen willst, Vater?» Der Alte schnaufte ungeduldig auf und setzte erneut an. Michael Wessel griff nach einem Stift, den er vor Tagen neben einem Zettelblock auf den Nachttisch seines Vaters gelegt hatte, und schrieb auf, was er verstand.


  «…mussten das machen… jemand musste diese Arbeit doch machen… Es war nicht schön. Das musst du mir glauben.» Die Augen seines Vaters flackerten. «Sag ihm das, wenn er kommt.… ein Befehl. Aber Karl, der hat ihnen alles genommen… Karl, der ist ein Räuber… hörst du, Michael, ein Räuber.»


  «Von wem sprichst du?», fragte Wessel verwirrt. Erschöpft sackte sein Vater im selben Moment wieder weg. Zwei Stunden später sprach er dann das letzte Mal.


  Michael Wessel war auf seinem Stuhl eingeschlafen, als ihn die brüchige Stimme seines Vaters weckte. Sie vibrierte vor Angst. Wessel lief ein Schauer den Rücken hinunter.


  «Pass auf. Er wird…, er wird kommen… er holt uns alle… den Walter und den Hermann, die hat er schon geholt. Nur den Räuber, den wird er nicht finden. Der muss nicht zahlen…» Der alte Mann versuchte, sich im Bett aufzurichten. «Wir müssen zahlen. Alle. Jeder auf seine Weise. Nur er nicht», zischte er wütend.


  «Schh», machte Wessel und strich seinem Vater unbeholfen über den Arm. Er hatte keine Ahnung, wovon sein Vater sprach, und fragte sich, ob der Sterbende phantasierte. Vielleicht hatte sein Vater aber auch in seiner Zeit als Polizist schlimme Begegnungen mit Gewalttätern gehabt, die ihn jetzt wieder einholten. Er schob den Gedanken beiseite. Der Atem ging in ein hässliches Röcheln über. Jedes Wort schien Erich Wessel unmenschliche Kräfte abzuverlangen. «Geh auf die Parzelle… Michael, dort findest du…» Plötzlich ging ein Ruck durch den mageren Körper des Greises. Sein Blick wurde starr. Der magere Körper erschlaffte und sackte ins Bett zurück.


  


  Erich Wessel war nicht einfach eingeschlafen, wie es oft in Todesanzeigen so beschönigend hieß. Nein, er hatte sich gegen das Unabänderliche aufgelehnt und gekämpft. Michael Wessel suchte nun schon die ganze Zeit in sich nach so etwas wie Trauer, aber er fühlte nichts. Seinen Vater gab es nicht mehr. Plötzlich war er weg. Für immer. Jetzt ist also auch dieses Kapitel beendet, dachte er.


  Endlich drückte er die Klingel, um nach dem Pfleger zu rufen, und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Er musste seine Schwester anrufen und Max informieren. Der 14-jährige Junge wohnte momentan bei ihm, während seine Schwester eine zweimonatige Fortbildung bei der Niederlassung ihrer Logistikfirma in Shanghai machte. Dann musste er die Beerdigung organisieren und die kleine Wohnung seines Vaters auflösen.


  Als der Pfleger ins Zimmer kam und Michael Wessel pflichtschuldig sein Beileid ausdrückte, nahm er es schweigend entgegen und drehte sich um. Er wollte nicht, dass der Mann bemerkte, wie erleichtert er sich tatsächlich fühlte.


  Auf dem Fensterbrett des Sterbezimmers stand eine große Schale mit Weintrauben. Wessel war überrascht. Das hätte er diesem Krankenhaus gar nicht zugetraut.


  «Danke, dass Sie meinem Vater noch Weintrauben hingestellt haben», sagte er. Der Pfleger blickte hoch. «Das kam nicht von uns. Ihr Vater hatte gestern noch Besuch. Ein sehr alter Herr. Ich nehme an, einer seiner letzten Freunde?»


  Wessel nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, von wem der Mann sprach. Soviel er wusste, hatte Erich Wessel keine Freundschaften gepflegt.


  «Ich glaube, die beiden wussten, dass sie sich das letzte Mal sehen würden», fuhr der Pfleger fort. «Ihr Vater war sehr aufgewühlt, als sein Freund wieder ging. Wir mussten ihm anschließend ein Beruhigungsmittel geben.»


  «Wissen Sie, wie der Besucher hieß?», fragte Wessel.


  Der Pfleger schüttelte den Kopf. «Nein, leider nicht. Das geht uns ja auch nichts an.» Er hielt inne und fügte hinzu: «Es fiel mir nur so positiv auf, weil viele der alten Leute, die auf unserer Station sterben, niemanden im gleichen Alter mehr haben, die sie besuchen kommen.»


  Wessel nickte. Sicherlich würde er den Bekannten seines Vaters auf der Beerdigung kennenlernen. Er nahm sich vor, dem Mann für seinen Besuch zu danken.


  Bevor er aus dem Zimmer ging, warf er einen letzten Blick auf seinen Vater. Dann zog er die Tür zu und ging zu seinem Auto. Er fuhr vom Parkplatz des Krankenhauses, hielt vorschriftsmäßig an der nächsten roten Ampel, setzte automatisch den Blinker und stoppte vor einem Zebrastreifen, damit eine alte Frau mit ihrem Rollator die Straße überqueren konnte.


  Als er wenig später vor dem zweistöckigen Mehrfamilienhaus in Woltmershausen hielt, hätte er nicht sagen können, wie er nach Hause gekommen war. Er fühlte sich wie betäubt. Der Alltag der anderen schien wie ein Film parallel zu seinem eigenen Leben abzulaufen.


  Müde stieg er aus seinem Wagen. Ein Binnenschiff zog in Richtung der Handelshäfen auf der Weser vorbei. Wessel liebte Schiffe. Deswegen war er hierhergezogen. Auch wenn es relativ weit bis zur Innenstadt war und noch weiter bis zum Präsidium. Aber dafür hatte er aus seiner Dachgeschosswohnung einen wunderbaren Blick auf die schnell dahinfließende Weser. So wie Navideh, die ganz in der Nähe des Weserstadions lebte, dort allerdings doppelt so viel Miete bezahlte wie er.


  Parallel zum Westerdeich, an dem er wohnte, verliefen ein baumbestandener Grünstreifen sowie eine kleine Straße, die hauptsächlich von den Lieferfahrzeugen der Holzfirmen direkt am Fluss befahren wurde. Tief atmete Wessel die kühle Luft ein, die vom Wasser aufstieg. Er überlegte kurz, ob er sich für eine Weile auf eine Bank am Ufer setzen sollte. Aber selbst dafür war er zu erschöpft. Er drehte sich um und ging zum Hauseingang.


  Den dunklen Audi, der an dem Wohnhaus vorbeifuhr, nach ein paar hundert Metern drehte und wenige Minuten später auf der Straße bei einer Lagerhalle parkte, bemerkte er nicht. Der Fahrer schaltete den Motor aus und blieb hinter den getönten Scheiben sitzen.


  Wessel betrat seine Wohnung und setzte erst einmal Kaffeewasser auf. Nach der ersten Tasse fühlte er sich wieder etwas besser. Seit über 30Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Erst ihre Aktion gegen die beiden Steinewerfer, die Festnahme, das Verhör und dann der Anruf aus dem Krankenhaus. Er sehnte sich nach ein paar Stunden Ruhe. Deshalb war er auch ganz froh, dass Max noch nicht aus der Schule zurück war. Aber zuerst musste er seine Schwester anrufen.


  Christiane nahm die Nachricht vom Tod des Vaters ohne große Gemütsbewegung entgegen. Er hatte nichts anderes erwartet. Für ihre Mutter hätte Christiane alles liegen und stehen lassen. Mit ihrem Vater verband sie dagegen nicht mehr als eine biologische Verwandtschaft. In ihrer Jugend hatte die Beziehung zwischen Vater und Tochter nur aus Streit und politischen Diskussionen bestanden. Im Nachhinein hatte Christiane diese Phase ihrem Bruder gegenüber voller Ernst als die beste zwischen sich und ihrem Vater beschrieben. Zumindest hätten sie damals noch gemeinsam um etwas gerungen, wenn auch um völlig unterschiedliche Weltanschauungen. Max zuliebe hatte Christiane nach seiner Geburt noch ein paar halbherzige Anläufe unternommen, einen engeren Kontakt zum Vater zu bekommen. Aber es zeigte sich bald, dass Erich Wessel zu seinem Enkel genauso viel Abstand wie zu seinen eigenen Kindern hielt. Nachdem die Mutter vor einigen Jahren gestorben war, hatte Christiane nur noch in großen Abständen mit ihrem Vater telefoniert.


  Einen Moment lang überlegte Christiane, ob sie zur Trauerfeier aus Shanghai zurückkommen sollte. «Wir können mit dem Urnenbegräbnis warten, bis du wieder in Bremen bist», schlug Michael Wessel vor. Die Trauerfeier selbst würde ein Bestatter ausrichten. Ohne unnötige Sentimentalitäten, so wie ihr Vater es sich gewünscht hatte. «Dafür lohnt es sich nicht, deine Fortbildung abzubrechen», fand Wessel. Seine Schwester stimmte ihm nach anfänglichem Zögern zu. Dann legte er sich so, wie er war, noch mit den Schuhen an den Füßen, aufs Sofa. Max würde er später alles persönlich sagen. Er zog eine Wolldecke über sich und war nach wenigen Minuten fest eingeschlafen.


  


  Am frühen Nachmittag weckte ihn laute Musik und Gelächter aus der Küche. Benommen richtete sich Wessel auf. Max stand mit zwei anderen Jungen vor der Mikrowelle und gackerte vor Begeisterung. Das Radio hatten sie bis zum Anschlag aufgedreht. Ihre Jacken und Schultaschen hatten die drei gleich im Eingang fallen lassen.


  «Voll krass! Das explodiert ja richtig da drinnen!» Neugierig drängte einer der Jungen Max beiseite. «Eh, Wahnsinn! Sollen wir mal probieren, was passiert, wenn wir die Cornflakes reinpacken und alles auf zehn Minuten stellen?», schlug der andere vor. Seine Stimme übersprang mehrere Oktaven, als er bei der Vorstellung, was in der Mikrowelle passieren würde, laut auflachte.


  «Untersteht euch», meldete sich Wessel von seinem Sofa zu Wort. Erschrocken fuhren die drei herum. Offenbar waren sie so mit sich beschäftigt gewesen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatten.


  Max sammelte sich als Erster wieder. «Was machst du denn schon zu Hause?»


  Wessel schaute auf die Uhr. «Das kann ich dich fragen. Eigentlich ist doch noch gar nicht Schulschluss.» Er bemerkte, wie sich Max vor die Mikrowelle schob, ein beinahe rührender Versuch zu vertuschen, was ihr Experiment im Innenraum des Gerätes angerichtet hatte. «Es sind zwei Stunden ausgefallen, und da wollten wir uns etwas zu essen machen», sagte Max mit Unschuldsmiene.


  Wessel stand auf und ging in die Küche. Die Jungen hatten es in kürzester Zeit geschafft, seiner Wohnung ihren Stempel aufzudrücken. Drei Paar Schuhe lagen kreuz und quer im Flur, gleich neben dem Skateboard und einem mit Schlamm überzogenen Fußball. Offenbar waren Max und seine Freunde hungrig aus der Schule gekommen. Das teure Brot von dem französischen Landbäcker aus der Innenstadt lag aufgeschnitten auf einem Holzbrett. Drumherum hatten sie alles aus dem Kühlschrank herausgeholt, was in ihren Augen essbar war. Der Boden der kleinen Küche war übersät mit Krümeln. Einer der Jungen stand mit dem rechten Fuß auf dem Einschlagpapier für den Käse. Der andere hatte sich ein Müsli gemacht und die Schale so voll mit Milch gefüllt, dass die Flüssigkeit übergeschwappt war.


  Wessel schob Max beiseite und öffnete die Mikrowelle.


  «Lecker», sagte er sarkastisch. «Wirklich ganz großes Kino. In zehn Minuten ist meine Mikrowelle wieder sauber, verstanden?» Er blickte sich in seiner Wohnung um und fügte gereizt hinzu: «Und der Rest hier ebenfalls.»


  «Komm schon», sagte Max gedehnt. «Wir wollten gleich zum Sport. Ich mache das nachher.» Er lächelte seinen Onkel lässig an und drehte sich um. Ein Ruck am Arm riss ihn zurück in die Küche. «Falsch. Nicht nachher. Jetzt.» Max verdrehte genervt die Augen. «Chill mal. Ob jetzt oder in zwei Stunden, ist doch völlig egal. Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.»


  Die beiden Jungen grinsten. Michael Wessel verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Sofort wähnten sich die drei auf der sicheren Seite. Max rülpste, tat erschrocken und warf seinem Onkel mit weit aufgerissenen Augen einen entschuldigenden Blick zu. Seine Freunde fingen an zu kichern. Wessel begleitete die Jungen hinaus auf den Flur und wartete, bis sie sich alle Schuhe und Jacken angezogen hatten. Er nickte den beiden Freunden zum Abschied freundlich zu. Aber bevor sich Max an ihm vorbeischlängeln konnte, versperrte er ihm den Weg. Er schob seinen Neffen mit Gewalt in den Flur zurück und warf mit Schwung die Wohnungstür hinter sich zu. Empört blickte Max seinen Onkel an.


  «Was soll’n das, eh?»


  «Erst die Küche. Und dann haben wir zu reden. Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen.» Michael Wessel deutete mit dem Kopf zur Küche. «Dein Sport fällt heute aus.»


  «Mann eh, wie bist du denn heute drauf?», stöhnte Max. Aber da sein Onkel keine Anzeichen machte, von der Tür wegzugehen, drehte sich Max schließlich um. Wütend fummelte er die Kopfhörer seines MP3-Players aus der Hosentasche und machte sich an die Arbeit. Zwanzig Minuten später war er fertig.


  «Erledigt», knurrte er und sah Wessel trotzig an. «Kann ich jetzt endlich gehen?» Er zog seine Jacke vom Stuhl. Aber Wessel zeigte auf den Sessel.


  «Setz dich, Max», sagte er. «Ich muss dir etwas Trauriges sagen.»


  Max stutzte und rutschte langsam von der Lehne in den Sessel. Beunruhigt sah er seinen Onkel an. Michael Wessel rieb sich nervös die Hände. Plötzlich wusste er nicht, wie er anfangen sollte. In seinem Beruf hatte er schon dutzendfach Todesnachrichten überbringen müssen. Aber mit Kindern kannte er sich nicht aus. Vor allem nicht mit 14-jährigen Jungen mitten in der Pubertät.


  «Was is’n los?», fragte Max angespannt. Wessel atmete tief aus.


  «Dein Opa Erich ist tot. Er ist heute früh im Krankenhaus gestorben.» Max’ Augen flackerten. Einen Moment lang glaubte Wessel, dass sein Neffe gleich weinen würde. Doch stattdessen gab er nur ein langgedehntes «Okay» von sich. Verblüfft sah Wessel ihn an. «Max, dein Opa ist tot.» Der Junge zuckte verlegen mit der Schulter. «Ja, tut mir leid. Ist ja echt blöd.»


  Seinen Vater gab es nicht mehr, und dieser Bengel hatte nicht mehr dazu zu sagen als «echt blöd». Am liebsten hätte Wessel ihn gepackt und in hohem Bogen auf die Straße geworfen.


  Christiane muss eine andere Lösung finden, dachte er aufgewühlt. Ich bin es leid, für ihn den Babysitter zu spielen.


  Max sah ihn mit leerem Blick an. Als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich wurde, fragte er: «Kann ich jetzt zum Fußball? Die anderen warten bestimmt schon.»


  Wessel musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und Max zu ohrfeigen. Erich Wessel war ein verschlossener, ja kalter Mann gewesen. Kein Vater, an den sich Michael während seiner Kindheit je gewandt hatte, wenn es mal Probleme gab. Aber niemand hatte es verdient, so wenig betrauert zu werden.


  Er musterte seinen Neffen. «Dich scheint die Nachricht ja wenig zu betrüben.»


  Max verzog die Mundwinkel. Er schien nach Worten zu suchen. Schließlich begann er zögernd: «Ich weiß, das ist doof, was ich jetzt sage. Aber Opa Erich mochte keine Kinder. Jedenfalls mochte er mich nicht. Und ich glaube, Mama ging es früher genauso. Das hat sie mir mal gesagt.» Er suchte nach einem Taschentuch in seiner Hose. Als er keins fand, zog er den Rotz laut hoch. «Irgendwie war er immer so komisch. Mama sagt, er ist so versteinert.»


  Wessel konnte nicht widersprechen. Sein Vater hatte seine Kinder nie in den Arm genommen, ihnen nie auch nur über das Haar gestrichen. Seine Kälte hatte Christiane und ihn all die Jahre auf Abstand gehalten. Und dann diese plötzlichen Wutausbrüche, die Schläge für den Sohn und die Strenge gegenüber der Tochter! Zwar hatte die Mutter stets versucht, ihre Kinder mit ihrer Zuneigung zu entschädigen. Doch als Wessel begriff, dass seine Mutter nur zärtlich zu sein wagte, wenn ihr Mann nicht im selben Raum war, begann er auch sie zu verachten.


  Seine Eltern hatten es bis zum Schluss miteinander ausgehalten. Aber die Familie hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Wessel hatte sich dagegen entschieden, eine eigene Familie zu gründen. Und seine Schwester hatte sich kurz nach der Geburt von Max wieder scheiden lassen. Seitdem zog sie den Jungen allein groß, da sie kaum Kontakt zu ihrem Exmann hatte. Ihre Mutter wiederum hatte ihren Kummer über die Ehe mit einer zwanghaften Putzwut zu betäuben versucht und damit ihrem Mann das Leben zur Hölle gemacht. Dennoch hatte Wessel nach dem Tod seiner Mutter ehrlich getrauert. Nach diesem Gefühl suchte er nun vergeblich in sich.


  Max hatte es offensichtlich aufgegeben, noch rechtzeitig zum Sport zu kommen. Stattdessen kaute er an seinen Fingernägeln herum und schaute stumpf auf den ausgeschalteten Fernseher. Wessel hatte das tiefe Bedürfnis, seine fehlenden Gefühle dem eigenen Vater gegenüber wiedergutzumachen. Er würde ihm ein würdevolles Begräbnis bereiten und bei einem Steinmetz einen ganz besonderen Grabstein in Auftrag geben. Sofort verwarf er den Gedanken wieder. Sein Vater hätte solch einen «Schnickschnack» nicht gewollt.


  Plötzlich kam ihm ihr letztes Gespräch in den Sinn. Die wirren Worte. Was hatte sein Vater noch gesagt? «Er wird kommen… er holt uns alle…» Was hatte er damit gemeint? Oder waren es die Wahnvorstellungen eines Sterbenden? Er hatte ihn gedrängt, auf die Parzelle zu fahren. Warum, hatte Wessel nicht verstanden. Aber er spürte, dass sein Vater dort etwas für ihn hinterlegt hatte. Vielleicht persönliche Wertsachen, die er nur ihm, seinem einzigen Sohn, zukommen lassen wollte. Oder das Testament? Wessel schwankte einen Moment, wohin er zuerst fahren sollte: In die Drei-Zimmer-Wohnung in Utbremen, in der sein Vater zuletzt gelebt hatte, oder in das Kleingartengebiet auf dem Stadtwerder, in dem sein Vater seit Jahren ein Häuschen besaß. Die Neugier siegte.


  «Hör zu, Max. Du kannst mir einen Gefallen tun», sagte er zu seinem Neffen. «Opa Erich hat etwas in seinem Parzellenhäuschen hinterlassen, nach dem ich suchen soll. Keine Ahnung, was es genau ist. Aber es war ihm wichtig, dass ich es finde. Magst du mir beim Suchen helfen?»


  Max’ Augen leuchteten. «Vielleicht ja ’ne Waffe von früher? Oder eine Karte, wo er seine Wertsachen vergraben hat?» Sein Interesse war geweckt, seine Lethargie wie weggeblasen. «Geil, so ’ne Art Schatzsuche», rief er und sprang auf. «Kann ich Fabian und Lukas fragen, ob sie mitsuchen wollen?»


  «Nein», antwortete Wessel schroff. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, Max einzubeziehen. Aber zumindest konnte sein Neffe in der Zeit keinen Unsinn machen, und er hatte ihn im Blick.


  Als Wessel und Max das Haus verließen, richtete sich der Mann hinter der getönten Scheibe mit einem Ruck auf. Nur wenige Sekunden nachdem Wessel losgefahren war, drückte auch er aufs Gaspedal.
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  Michael Wessel fuhr Max zunächst zur Schule. Der Junge hatte sein Rad dort stehen lassen, um gemeinsam mit seinen Freunden im Bus zum Haus seines Onkels zu fahren. Da er sein Fahrrad am frühen Abend noch benötigte, bat er seinen Onkel, ihn vor dem Schulgebäude abzusetzen.


  «Ich komme gleich zur Parzelle nach», versprach Max.


  «Weißt du denn, wo sie ist?», fragte Wessel skeptisch.


  «Ja. Ich war früher ein paarmal mit meiner Mutter da.»


  Wessel beobachtete, wie sein Neffe auf den Schulhof einbog. Die Jeans des Jungen hing so tief, dass man seine karierten Boxershorts sehen konnte. Damit die Hose nicht noch tiefer herunterrutschte, hatte sich Max einen eigentümlichen, breitbeinigen Gang angewöhnt.


  Auf der Beerdigung will ich seine Unterhose nicht sehen, dachte Wessel verstimmt. Er fragte sich, wie seine Schwester mit dem Jungen klarkam. Als alleinerziehende Mutter hatte sie es sicherlich oft nicht leicht mit ihm. Wessel fand Max verschlossen und aufsässig. Er musste sich anstrengen, ihn zu mögen.


  Wir sind einfach zu unterschiedlich, dachte er.


  Das ganze Gerede, dass Kinder immer eine Bereicherung im Leben seien, traf zumindest auf ihn und seinen Neffen nicht zu. Nur seiner Schwester zuliebe hatte er Max für zwei Monate bei sich aufgenommen, damit sie nach Shanghai reisen konnte.


  Wenn Wessel jemals darauf gesetzt hatte, dem 14-Jährigen in dieser Zeit ein wenig näherzukommen, hatte er die Hoffnung sehr schnell wieder aufgegeben. In drei Wochen war Christianes Fortbildung zu Ende, und er konnte wieder in Ruhe zur Arbeit gehen, ohne fürchten zu müssen, dass zu Hause jemand die Küche in Brand setzte, die Schule schwänzte oder hungrig alles aus den Tiefkühlfächern holte und sie anschließend offen stehen ließ. Drei Wochen, die würden sie auch noch miteinander rumkriegen.


  Gedankenversunken bog er mit seinem Auto auf den Stadtwerder ab.


  Es war eine Ewigkeit her, dass Wessel seinen Vater zuletzt auf der Parzelle besucht hatte. Sie hatten in den vergangenen Jahren nur sehr selten miteinander telefoniert und sich ausschließlich bei den wenigen Familienfeiern getroffen. Dort hatten sie belanglose Sätze ausgetauscht, froh über jede Unterbrechung seitens der anderen Gäste. Keiner hatte mehr vom anderen gewollt. Wieder einmal bedauerte Wessel, dass nicht seine Mutter den Vater überlebt hatte. Traurig stellte er sich vor, wie er ihr beim Einkauf geholfen und sie im Sommer gemeinsam ihren köstlichen Kuchen auf der Parzelle gegessen hätten. Er fühlte einen Stich in der Magengegend. Ihr Lachen fehlte ihm. Und ihr unerschütterliches Vertrauen ins Leben, dass alles gut werden würde, selbst das unerträgliche Schweigen des eigenen Mannes.


  Wessel fuhr vom Kuhhirtenweg Richtung Krähenberg. Nach 100Metern reduzierte er seine Geschwindigkeit. Vergeblich suchten seine Augen nach dem weißen Holzhaus mit der roten Tür, der akkurat geschnittenen Hecke und dem verschlungenen Weg um die Apfelbäume herum. Die Straße endete an einem niedrigen Deich, der die Gärten gegen das Wasser eines Altarms der Weser schützte. Wessel drehte und fuhr die Strecke erneut in entgegengesetzter Richtung ab.


  Wo war der verdammte Garten geblieben?


  Er war so sehr mit der Suche nach dem Grundstück seiner Eltern beschäftigt, dass er dem Audi, der mit laufendem Motor vor dem alten Hotel am Beginn der Straße stand, keine Beachtung schenkte.


  Erst beim dritten Versuch erkannte Wessel den Garten seiner Eltern wieder. Die Hecke hatte seit langem niemand mehr geschnitten. Auch die Bäume waren viel höher als in seiner Erinnerung. Der gepflasterte Weg war von Unkraut überwuchert. Kurz beschlichen ihn erneut Zweifel, ob er vor dem richtigen Grundstück stand.


  Vater war doch immer so penibel, dachte er.


  Doch dann fiel sein Blick auf das Häuschen mit der winzigen Veranda, auf der seine Mutter so gern gesessen hatte. Das Haus hatte irgendwann in den vergangenen Jahren einen anderen Anstrich erhalten. Nicht mehr so hell und freundlich wie früher, fand Wessel. Sein Vater hatte sich für eine dunklere Holzfarbe entschieden, die dem Häuschen im Zusammenspiel mit dem verwilderten Garten etwas Düsteres verlieh.


  Wessel stieg aus und rüttelte an der Pforte. Erstaunt stellte er fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er betrat den Garten, duckte sich, um den tief herunterhängenden Ästen eines alten Apfelbaums auszuweichen und stutzte: Die Haustür stand weit offen.


  «Hallo? Ist da jemand?»


  Unbewusst schoss seine rechte Hand zur Hüfte. Aber seine Dienstwaffe lag im Tresor des Präsidiums.


  Im selben Moment schaute Max aus der Tür. Mit einer geübten Bewegung strich er sich seine halblangen Haare aus dem Gesicht und grinste seinen Onkel triumphierend an. «Ich war schneller als du.»


  «Wie bist du reingekommen, und wo ist dein Rad?»


  Max deutete mit einer Kopfbewegung zur Wassertonne am Haus, hinter der ein Stück des Vorderreifens hervorschaute.


  «Der Ersatzschlüssel lag im Vogelhäuschen», sagte er stolz. «Mama hatte mir mal davon erzählt. Sie hatte sich darüber aufgeregt, dass ein ehemaliger Polizist so ein einfaches Versteck aussucht.» Er deutete auf den hinteren Teil des Gartens, der an einen schmalen Fußweg zwischen den Nachbargrundstücken grenzte. «Dort ist die Hecke niedriger, und es gibt auch noch eine weitere Tür.»


  Zögernd betrat Wessel das kleine Holzhaus, das nur aus einem Raum bestand. Muffige Luft schlug ihm entgegen. Das Häuschen war vollgestellt mit einem alten Küchenbüfett, einem Tisch, zwei Hockern und einem niedrigen Korbstuhl aus den 60er Jahren. In einer Ecke hatte sein Vater mehrere Kisten und Kartons übereinandergestapelt.


  «Und wonach suchen wir jetzt?», erkundigte sich Max neugierig.


  Wessel zuckte mit der Schulter. «Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau. Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas Wertvolles oder persönliche Notizen von deinem Opa findest, okay?»


  Max nickte eifrig und wandte sich dem Büfett zu. Mit Schwung riss er die mittlere Schublade heraus. Polternd fielen Besteck, Korkenzieher, alte Bilderrahmen und Zeitschriften auf den Boden.


  «Mensch, Max, pass doch auf», rief Wessel.


  Der Junge murmelte eine Entschuldigung und begann die Fundstücke näher zu untersuchen. Nach wenigen Minuten stopfte er die Sachen zurück in den Schrank. Fragend sah ihn Wessel an.


  «War alles nur Schrott», sagte Max ungerührt.


  Insgeheim nahm sich Wessel vor, die Schubladen später ein zweites Mal durchzugehen.


  Nach einer Stunde hatten sie zwar viel für den Flohmarkt gefunden, aber nichts von Wert. Max gab vor, sich den Geräteschuppen vornehmen zu wollen, doch wenige Minuten später sah Wessel, wie sein Neffe eine Liege heraustrug, sie in die letzte von der Sonne beschienenen Ecke des Gartens trug und die Lehne hochklappte.


  «Ich mach mal ’ne Pause», erklärte er. Dann streckte er sich aus, schloss die Augen und stöpselte sich die Kopfhörer seines iPods ins Ohr. Bis auf ein Büschel dunkelblonder Haare, die über die Liege schauten, sah Wessel nichts mehr von ihm.


  Wessel ging zurück ins Haus. Selbst drinnen hörte er noch, wie Max einzelne Passagen des Liedes schief mitsang. Dabei brach sich seine Stimme, sobald er höhere Töne probierte. Inzwischen war sich Wessel sicher, dass sein Vater niemals ein Testament in diesem Raum hinterlegt hatte. Warum auch? Vermutlich lag es in einer Folie ordentlich abgeheftet in der Wohnung in Utbremen. Wenn es hier etwas gab, das seinem Vater so am Herzen lag, dass er es auf dem Sterbebett erwähnte, dann konnte es höchstens von ideellem Wert sein.


  Nur was?


  Wessel stellte den Korbstuhl mit der Lehne zur Tür, setzte sich, so bequem es ging, hinein und versuchte, den kleinen Raum mit den Augen seines Vaters zu betrachten. An der Wand hingen verblichene Familienfotos aus mehreren Jahrzehnten. In einem Regal, das sich in der Mitte bereits durchbog, lag ein Stapel verblichener Gartenmagazine, die als Bücherstütze dienten. Wessel legte den Kopf schief und las die Titel. Beklommen stellte er fest, dass ein Teil seiner alten Kinderbücher in dem Regal standen. Vermutlich hatte noch seine Mutter die Bücher aus seinem alten Zimmer mit auf die Parzelle gebracht. Er widerstand dem Impuls, sie herauszunehmen und darin zu lesen. Seufzend zog er einen Karton zu sich heran. Dazu musste er sich tief bücken. Plötzlich fiel ihm ein Gegenstand auf, der unter dem Büfett lag. Ein Päckchen, so schien es, das in einer Plastiktüte eingewickelt war.


  Wessel stand auf, fischte es unter dem Schrank hervor und pfiff leise durch die Zähne. Er ertastete mehrere Bücher unter Lagen von Packpapier und Plastikfolie. Das Päckchen war mit braunem Klebeband umwickelt. Ein Geräusch an der Tür signalisierte ihm, dass Max seine Pause offenbar schon wieder beendet hatte.


  «Ich glaube, wir haben’s gefunden», sagte er stolz, ohne den Blick von seinem Fund abzuwenden. Der feine Duft von Aftershave stieg ihm in die Nase.


  Seit wann nimmt Max…


  Aber Wessel kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende zu denken. Hinter sich bemerkte er für den Bruchteil einer Sekunde den Schatten eines Mannes, der etwas Längliches in der linken Hand hielt und damit weit ausholte. Instinktiv drehte sich Wessel zur Seite und riss den Arm hoch. Die Eisenstange zerschmetterte seinen Unterarm und streifte ihn am Schädel. Er stürzte zu Boden und hörte sich schreien. Trotz seiner Verletzung spürte er weder Schmerzen noch Angst. Stattdessen starrte er fassungslos auf den Angreifer. Der Unbekannte hatte ein kalkweißes Gesicht mit riesigen roten Lippen und einer roten Nase. Gerade holte er zum zweiten Schlag aus. Doch mitten in der Bewegung gefror der Clown plötzlich. Auch Wessel stutzte, als er eine Jungenstimme vernahm, die den Refrain eines Liedes mitsang. Dann war es wieder still. Der Angreifer machte blitzschnell einen Schritt zur Seite und schaute aus dem Fenster. Eine alte, vor langer Zeit vergessene Liege stand auf dem Grundstück. Von dem Sänger war nichts zu sehen.


  Wessel nutzte seine Chance. Ohne nachzudenken, trat er mit Wucht gegen das Schienbein des Mannes, um ihn zu Fall zu bringen. Für einen kurzen Moment geriet der Clown ins Straucheln.


  Panisch suchte Wessel nach irgendetwas in Reichweite, mit dem er sich verteidigen konnte. Er griff nach einem Hocker und warf ihn mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, nach seinem Gegner. Der aber wehrte den Angriff mit einer Hand ab. Erneut sah Wessel die Stange auf sich zusausen. Vergeblich versuchte er sich wegzudrehen. Der Treffer schien seinen Schädel zu spalten. Das Dröhnen füllte seinen gesamten Körper aus. Wessel wurde schwarz vor Augen. Dann sackte er leblos zusammen.
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  Navideh Petersen nahm die blaue Schatulle, die auf ihrem Schreibtisch lag, und hielt sie Steenhoff hin.


  «Was ist das?»


  «Eine Friedenspfeife», antwortete Steenhoff. Petersens linke Augenbraue ging nach oben. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde die Schachtel in den Mülleimer werfen.


  «Interessantes Design für eine Pfeife», stellte sie fest.


  Vergeblich suchte Steenhoff in ihrem Gesicht nach einem Schmunzeln oder einem Hinweis darauf, dass sie ihren Konflikt ebenfalls gern begraben würde.


  «Sozusagen eine kleine Entschuldigung dafür, dass ich heute Morgen so blöd reagiert habe», erklärte er.


  «Blöd reagiert», wiederholte Petersen. Sie stellte die Schachtel ungeöffnet zurück auf den Tisch. Wütend sah sie Steenhoff an. «Du hast mir unterstellt, Frank, dass ich kurz nach der Festnahme unserer beiden Täter heute Nacht nichts Besseres zu tun hatte, als mich in irgendeine ruhige Ecke zu verdrücken, um die Voss anzurufen. Womöglich, um ein Informationshonorar zu kassieren.»


  «Navideh, das habe ich nie behauptet», erwiderte Steenhoff.


  «Aber warum sollte ich sonst mein Handy einschalten und frühmorgens die Nummer von Andrea Voss wählen? Was gäbe es noch für Gründe? Lass uns mal nachdenken, wo ist das Motiv?»


  «Navideh…», unterbrach sie Steenhoff mit wachsendem Ärger. Ihren Sarkasmus mochte er gar nicht.


  «Ah!» Sie sprang auf und stellte sich mit verschränkten Armen neben den Benjamini. «Vielleicht, damit ich bei künftigen Zeitungsberichten mehr Berücksichtigung finde oder damit die Voss mal zur Abwechslung eine Geschichte über mich macht?»


  «Navideh, bitte…»


  «Ist ja eigentlich schon längst überfällig. Bin ich nicht die erste Mordermittlerin bei der Bremer Kripo, die im Iran geboren ist? Solche Leute braucht ihr doch dringend bei der Polizei. Habe ich erst neulich wieder in der Zeitung gelesen. Wegen der Mehrsprachigkeit und der ganz anderen DENKE!»


  Die letzten beiden Silben spuckte sie regelrecht vor Steenhoff aus.


  «Wer kann sich schließlich besser in Verbrecher hineinversetzen als ihre eigenen Landsleute!» Sie lachte bitter. «Schade nur, dass es so wenige Mörder und Kriminelle in der iranischen Gemeinde in Bremen gibt. Dumm gelaufen.» Sie war jetzt richtig in Fahrt, ihr Gesicht rot vor Wut.


  Steenhoffs Handy klingelte in seiner Jackentasche. Aber er reagierte nicht. Dieses Gespräch lief völlig aus dem Ruder. Er hatte sich entschuldigen wollen und gut. So wie er es früher mit seinem Kollegen Manfred Rüttger gemacht hatte, wenn sie sich bei Ermittlungen mal in die Quere gekommen waren. Aber Navideh nahm seine Entschuldigung nicht an, sondern machte ihm stattdessen eine Szene.


  «Mensch, komm mal runter. Jetzt packst du deinen ganzen Frust der letzten Jahre raus. Das hat mit unserem Konflikt hier nichts zu tun», fuhr er sie an. Dann fügte er eine Spur ruhiger hinzu: «Außerdem weißt du genauso gut wie ich, dass Andreas Zeitung nichts für Informationen zahlt.»


  «Ha! Du musst es ja wissen, Frank. Denn du bist ja derjenige von uns beiden, der all die Jahre immer so vertraut mit Andrea Voss gewesen ist», gab Petersen zurück. «Also, was sagst du? Zahlen tut sie nichts, dann fällt ja schon mal ein Motiv weg. Hm, was bleibt denn dann noch?»


  Wieder klingelte es. Diesmal war es Petersens Telefon auf dem Schreibtisch. Aber sie schien das Klingeln gar nicht zu hören. Steenhoff bekämpfte mühsam in sich den Impuls, Navideh zu packen und zu schütteln, damit sie wieder zur Vernunft kommen würde. Nie zuvor hatte er sie so wütend erlebt.


  «Ah, ich hab’s: Geltungssucht!», rief Petersen. Ihre Stimme vibrierte. «Wie findest du das? Nicht das häufigste, aber ein solides Motiv, oder?»


  Steenhoff schüttelte resigniert den Kopf. Mit einem Mann hätte er sich jetzt anschreien und streiten können. Zwei Tage später wären sie dann ein Bier trinken gegangen, und alles wäre wieder okay. Aber noch nie in all der Zeit bei der Polizei hatte er sich so mit einer Kollegin gestritten.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung wie sie aus dieser Sackgasse wieder herauskommen sollten. Offenbar hatte er Navideh mit seinem Vorwurf tief verletzt. Seine Frau würde jetzt wissen, was zu tun sei. Aber Ira war nicht da, sondern bei Marie in Berlin. Stattdessen stand er vor einer tobenden Kollegin, die ihn beschimpfte und provozierte, und suchte vergeblich nach den richtigen Worten. Er überlegte, aus dem Büro zu gehen.


  Vielleicht brauchen wir einfach nur ein bisschen Abstand, dachte er ratlos.


  Verärgert gab er seinem Bürostuhl einen Stoß. Die Lehne donnerte so heftig gegen den Tisch, dass eine geöffnete Flasche Wasser umkippte und sich ihr Inhalt über seinen Schreibtisch ergoss. Petersen reagierte als Erste. Sie machte einen schnellen Schritt nach vorn, rettete mit einem Handgriff Steenhoffs Tastatur vor der drohenden Überschwemmung und mit der anderen Hand den danebenliegenden Aktenordner. Steenhoff fluchte laut, krempelte sich die Ärmel hoch und schob eilig mit dem Ellenbogen die Wasserpfütze vom Tisch in den Papierkorb.


  Petersen hielt ihm wortlos die Tastatur hin.


  «Danke», sagte er erleichtert. Er sah sie an und stellte erstaunt fest, dass ihre Augen glasig waren.


  Mit einem Ruck wurde plötzlich die Tür ihres Büros aufgerissen. Jan Schneider stürmte herein. «Ihr seid ja doch hier!», sagte er vorwurfsvoll. «Warum geht ihr verdammt noch mal nicht ans Telefon?» Seine Stimme zitterte. Steenhoff fiel auf, wie blass er war.


  «Was ist los, Jan?»


  «Wir müssen raus auf den Stadtwerder. Ein Überfall in einem der Kleingärten. Es ist wegen Michael. Er…»


  «Was ist mit Michael?», unterbrach ihn Navideh Petersen alarmiert.


  «Er und sein Neffe… Sie sind überfallen worden.»
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  Andrea Voss las ihren Artikel ein letztes Mal durch und blieb erneut an dem misslungenen Schluss hängen. Keine Pointe, kein Fazit, keine Schlussfolgerung.


  «Was will uns die Autorin damit sagen», murmelte sie selbstironisch und riss ungeduldig das Fenster auf. Aber auch die frische Luft half ihr nicht weiter. Sie schnappte sich ein paar der leeren Wasserflaschen, die unter ihrem Tisch herumlagen, und ging in den zweiten Stock, wo sich die Kantine des Zeitungsverlags befand.


  Bewegung half manchmal, wenn die Ideen ausblieben. Doch statt über ihren mittelmäßigen Text nachzudenken, der in wenigen Stunden in den Druck gehen sollte, stand Voss in der Schlange vor der Essensausgabe und sinnierte mit Blick auf die ausgestellten Süßigkeiten, ob sie sich einen oder zwei Schokoküsse kaufen sollte. Insgeheim rechnete sie die Kalorien gegen die längere Joggingstrecke auf, die sie am Vortag gelaufen war.


  Heute Abend gibt es nur zwei Knäckebrote, nahm sie sich vor und lud zu den Schokoküssen noch einen Müsliriegel auf den Teller. Das würde sie über den Nachmittag bringen.


  Eine halbe Stunde später hatte sie den Artikel auf den Status Blau zur weiteren Bearbeitung durch den Spätdienst gesetzt. Nicht gerade Pulitzer-Preis-verdächtig, aber okay, befand sie und wandte sich ihrem elektronischen Posteingang zu, der sich ständig neu füllte. Nachdem sie einen Teil der Anfragen und Leserkommentare beantwortet hatte, schaute sie ihre Post durch, die der Bote am Mittag auf ihren Schreibtisch gelegt hatte. Eine Fachzeitschrift für Kriminalisten, die neueste Zeitung aus dem Knast und zwei Briefe mit handgeschriebener Adresse. Einer war sogar an sie persönlich adressiert. Sie biss genussvoll in ihren Schokokuss und riss den Brief auf.


  Bloß nicht wieder ein Häftling, der lang und breit seine Lebensgeschichte schildert, schoss es ihr beim Lesen der ersten Zeilen durch den Kopf.


  Regelmäßig schrieben ihr Häftlinge in der Hoffnung, sie würde als Polizeiredakteurin monatelang ihre Gerichtsakten studieren und die angeblich viel zu hohe Strafe in der Öffentlichkeit anprangern, auf dass sich für den Betroffenen die Gefängnistore danach öffneten. Ein Drehbuch, das vielleicht im Fernsehen funktionierte, aber nicht realitätstauglich war.


  Meist war Voss schon froh, wenn sie am späten Abend alle Pflichttermine erledigt, ihre unzähligen Telefonate geführt und zwei, drei Artikel geschrieben hatte. Nur ab und an verbiss sich die Reporterin in ein Thema und verbrachte mehr Zeit mit Recherchen, als sie tatsächlich hatte. Ohne ihre Herzblut-Themen, wie sie diese Geschichten insgeheim nannte, würde ihr der Job bei der Zeitung deutlich weniger Spaß machen. So teilte sie ihre Zeit seit längerem zwischen Pflicht und Kür auf. Ein Kompromiss, mit dem die 39-jährige Journalistin leben konnte, wie sie sich ab und an selbst versicherte.


  Schon nach wenigen Worten ahnte sie, dass der Brief nicht von einem Häftling stammte. Manche der Formulierungen deuteten darauf hin, dass Deutsch für den Absender eine Fremdsprache war. Doch dafür drückte er sich gewählt aus und schien geübt im Briefeschreiben. Schon von der äußeren Form und dem Aufbau her unterschied sich das Schreiben von den meisten handgeschriebenen Briefen aus dem Gefängnis. Die tendierten außerdem zu epischer Breite, während der Unbekannte hier sein Anliegen auf einer knappen Seite zusammengefasst hatte.


  
    Hochgeehrte Frau Voss,


    ist es richtig, dass Sie in Ihrer Zeitung viel über Verbrechen schreiben? Würde Sie es interessieren, wie viele Menschenleben Bremer Polizisten vor längster Zeit in meiner Heimat zerstört haben? Zigtausende Familien haben sie den SS-Männern ausgeliefert oder die Arbeit gleich selbst gemacht. Einige der Täter leben noch. Dieselben Polizisten, die nach dem Krieg Karriere bei der Zivilpolizei machten oder die nächste Generation Polizisten ausbildeten. Haben Sie den Mut, über das Thema zu schreiben und vor allem die Namen von einzelnen dieser Verbrecher zu nennen? Das Schweigen muss endlich ein Ende haben, die Täter müssen für ihre Taten zahlen. Ich melde mich wieder bei Ihnen,


    Hochachtungsvoll, Vladas.

  


  Vladas – und weiter?, dachte Andrea Voss verwirrt.


  Sie nahm den Umschlag und suchte vergeblich nach einem vollständigen Absender. Merkwürdiger Brief. Natürlich hatte sie davon gehört, dass auch Polizisten in die Gräueltaten der NS-Zeit verwickelt waren. Welcher Berufsstand war es nicht gewesen. Auch die meisten Journalisten hatten sich damals angebiedert, Tatsachen verzerrt, Informationen weggelassen oder erfunden.


  Die Journalistin musste an einen Satz denken, den sie in den ersten Tagen ihrer Ausbildung gehört und seitdem nie vergessen hatte: «Das erste Opfer des Krieges ist die Wahrheit.» Eine kluge Redensart, wie sie fand, die jedoch nur einen kleinen Teil des Dramas offenbarte. Denn die Wahrheit, so hatte sie in den vergangenen Jahren oft genug erlebt, wurde schon lange vor einem Krieg anderen Interessen geopfert. Ohne Reporter und Reporterinnen, die sich instrumentalisieren ließen, die sich beugten oder fügten, könnte es zu vielen Kriegen gar nicht kommen, davon war sie inzwischen überzeugt. Und sie wusste, dass die Wahrheit viele Tode starb. Denn auch nach einem Krieg durfte manches nie herauskommen, um das Massensterben weiterhin als gerecht und gerechtfertigt aussehen zu lassen.


  Voss seufzte. Man musste sich davor hüten, selbstgerecht mit dem Finger auf frühere Generationen zu zeigen. Zugleich konnte sie Menschen nicht ausstehen, die sich wie selbstverständlich in der Rückschau mit den mutigen Neinsagern und Widerstandskämpfern identifizierten und für sich in Anspruch nahmen, dass sie anders als ihre Großeltern Schießbefehle verweigert und Verfolgte versteckt hätten. Dieselben Leute, die sich im Beruf nur dann laut ärgerten, wenn der Chef gerade nicht im Zimmer war, oder die bei Betriebsversammlungen nie den Mund aufbekamen.


  In der eigenen Phantasie wird man schnell zum Helden, dachte die Reporterin nachdenklich und legte den Brief beiseite.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dem Vorschlag dieses Vladas umgehen sollte. Wollte er nur jemanden an den Pranger stellen, musste er sich eine andere Zeitung aussuchen. Der Presserat würde ihrer Zeitung umgehend eine Rüge erteilen. Es sei denn, dieser jemand war eine Person der Zeitgeschichte und der Öffentlichkeit bekannt. Dann dürfte sie auch Namen nennen. Aber sollte sich dieser Vladas am Telefon einigermaßen vernünftig anhören, würde sie ihm ein Treffen in der Redaktion vorschlagen. Wer weiß – vielleicht steckte ja doch eine gute Geschichte dahinter?


  Sie überflog ihre restlichen E-Mails, machte sich Notizen, wen sie vor Feierabend noch zurückrufen wollte, und wählte schließlich die Nummer der Feuerwehr. Im Westen der Stadt hatte es im Erdgeschoss eines Mehrfamilienhauses gebrannt. Die Feuerwehrleute hatten fünf Menschen aus dem dritten Stock über eine Drehleiter gerettet. Die Meldung, die die Berufswehr zu dem Einsatz auf ihre Homepage gestellt hatte, war wieder einmal so knapp und nüchtern gehalten, dass sie kaum etwas damit anfangen konnte.


  Die Leser wollen nicht wissen, dass irgendwelche «Personen» gerettet worden sind, sondern ob es sich um Männer, Frauen oder Kinder handelt, dachte sie resigniert.


  Wie oft hatte sie die Feuerwehr schon um mehr Details in ihren Mitteilungen gebeten? Aber der Stil der Meldungen schien sich nie zu ändern. Der Hinweis, dass die Helfer noch rechtzeitig ein Haustier aus den Flammen hatten retten können, war zwar ein netter Versuch, aber vom Informationsgehalt dürftig.


  Sie wählte die Nummer des Pressesprechers, mit dem sie sich seit Jahren gut verstand, erreichte aber nur seinen Stellvertreter und erklärte dem ihr Anliegen.


  «Und warum reicht nicht Haustier?», fragte der Stellvertreter irritiert.


  «Weil Haustier nicht gleich Haustier ist. Stellen Sie sich vor, Sie retten eine Katze, die Ihren Männern auf der Drehleiter dann das Gesicht zerkratzt! Das wäre doch was.»


  Der Mann am anderen Ende räusperte sich. «Meine Kollegen tragen einen Helm bei ihren Einsätzen. Da hätte eine Katze keine Chance, ihre Krallen auszufahren.»


  Andrea Voss seufzte unmerklich. «Das mit der Katze ist ja auch nur ein Beispiel. Für uns Journalisten verstecken sich die Geschichten oft in den Details», erklärte sie. Ihr Gesprächspartner schwieg.


  Verdammt, was ist daran so schwer zu verstehen, wunderte sie sich. Sie versuchte es erneut.


  «Stellen Sie sich vor, Ihre Leute müssten eine zwei Meter lange Python namens Otto aus einem Terrarium in einer brennenden Wohnung holen, sich das Viech um den Hals hängen und damit die Drehleiter runterklettern! Das würde Schlagzeilen machen. Da würden selbst noch die Münchner Zeitungen von berichten», sagte sie und hoffte, dass die Begeisterung in ihrer Stimme ansteckend wirkte. «Das setzt allerdings voraus, dass Sie in Ihrer Meldung nicht lapidar über ein Haustier schreiben, das aus den Flammen gerettet wurde.»


  «Otto!», brummte der Feuerwehrsprecher spöttisch. «Ihre Phantasie möchte ich mal haben.»


  «Das ist ja nur ein Beispiel», erwiderte Voss mit wachsender Ungeduld. «Wir Medienleute suchen einfach immer nach dem Ungewöhnlichen, dem Besonderen. Daraus werden Nachrichten!»


  «Na, dann schreiben Sie doch morgen mal über den Vorfall auf dem Stadtwerder», schlug der Sprecher spontan vor.


  «Wieso, ist da wieder eine Parzelle abgebrannt?», erkundigte sich Andrea Voss mäßig interessiert und sortierte, während sie sich mit dem Mann unterhielt, einen Stoß Papiere auf dem Schreibtisch.


  «Nee. Kein Feuer. Ein Rettungseinsatz nach einem Raubüberfall. Vor einer Viertelstunde. Wir haben zwei Notärzte draußen. Das Opfer, ein Mann, ist noch relativ jung. Außerdem war sein Neffe dabei. Soll ein Jugendlicher sein.»


  Die Journalistin unterbrach ihre Aufräumaktion und setzte sich aufrecht hin. «Und, weiter?»


  «Das Opfer ist bei der Polizei. Da haben Sie Ihren besonderen Fall. Gibt es ja auch nicht alle Tage. Der Notarzt behauptete, den Mann zu kennen. Soll angeblich bei der Kripo sein.»


  «Wie heißt das Opfer?», fragte Voss alarmiert.


  Der Feuerwehrsprecher lachte trocken und sagte mit einem leisen Tadel in der Stimme: «Also, beim besten Willen, Frau Voss, selbst wenn ich es wüsste, das würde ich Ihnen nun wirklich nicht sagen.»


  Kaum hatte der Sprecher aufgelegt, wählte sie die Nummer von Frank Steenhoff. Aber es sprang nur die Mailbox an. Auch Navideh Petersen ging nicht ans Telefon. Voss überlegte, ob sie gleich zum Tatort fahren oder erst die offiziellen Kanäle nutzen sollte. Sie entschied sich für Letzteres. Aber die Pressestelle der Polizei war um diese Zeit nicht mehr besetzt. Stattdessen nahm der Polizeiführer vom Lagezentrum ab.


  Andrea Voss nannte ihren Namen und kam direkt zur Sache. «Im Kleingartengebiet auf dem Stadtwerder gab es einen Überfall mit Schwerverletzten oder Toten. Ist der Täter schon gefasst, oder läuft die Fahndung noch?»


  Vom Zustand der Opfer hatte der Feuerwehrsprecher nichts gesagt. Aber es konnte nicht schaden, am Telefon etwas dicker aufzutragen. Sollte der Polizeiführer sie korrigieren, hätte sie die erste Info, auf der dann ihre weiteren Recherchen aufbauen konnten.


  «Tut mir leid, Frau Voss. Die Ermittlungen laufen noch. Ich kann noch nichts sagen», sagte der Mann aus dem Lagezentrum.


  «Wann fand der Überfall genau statt?», setzte die Journalistin nach.


  «Auch das werde ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten.»


  «Hat der Junge überlebt, oder ist er verletzt?»


  Der Polizeiführer seufzte vernehmlich. «Die Ermittler und die Tatortgruppe sind noch vor Ort. Vor Mitternacht rechne ich nicht mit den ersten Informationen für die Presse.»


  Trotzig und ein wenig triumphierend dachte Andrea Voss: Wart’s ab. Bis dahin steht die erste Meldung schon online.


  Zumindest hatte der Anruf ergeben, dass tatsächlich etwas Ungewöhnliches auf der Halbinsel in der Weser passiert war. Sie zog sich die Jacke an, informierte ihren Redaktionsleiter, damit er ihr an prominenter Stelle genug Platz in der Zeitung reservierte, und bat ihn, einen Fotografen hinterherzuschicken.


  «Wo genau ist der Überfall passiert?», erkundigte sich ihr Kollege.


  «Keine Ahnung. Sag dem Fotografen, er soll dorthin fahren, wo sich das Blaulicht dreht. Ich werde irgendwo in der Nähe sein.»


  Fünf Minuten später saß Voss in ihrem Smart und fuhr über die Brücke zur Halbinsel. Anders als die Reporter der Boulevardblätter fuhr sie selten zu einem Tatort raus. Informationen bekam sie schneller und verlässlicher auf anderen Wegen als stundenlang vor Absperrbändern der Polizei zu stehen. Doch dieser Vorfall, das sagte ihr ihre jahrelange Erfahrung, war etwas Besonderes. Da konnte es nicht schaden, sich selbst ein Bild vor Ort zu machen.


  Ein Angriff auf einen Ermittler der Kriminalpolizei war ihr schon lange nicht mehr untergekommen. Überdies auf einer Parzelle! Sie schmunzelte unwillkürlich. Der Feuerwehrmann hatte schneller begriffen, worauf es ankam, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Dies war genau die Konstellation, für die sie jeden Feierabend sausen ließ.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Navideh Petersen saß neben Jens Schneider auf dem Beifahrersitz und rieb sich nervös mit den Händen über ihre Oberschenkel. Sie hatte Angst vor dem, was sie in dem Kleingartengebiet erwartete. Was war mit Michael Wessel passiert? Wie würden sie ihn vorfinden?


  Dieser Moment war schon immer belastend für sie gewesen: die Zeit vom Anruf aus dem Lagezentrum, meist mitten in der Nacht, bis zum Eintreffen am Tatort. Die wenigen Informationen, die der Polizeiführer für die Ermittler der Mordkommission zu diesem Zeitpunkt hatte, waren genug, um sofort Bilder im Kopf entstehen zu lassen. Nicht selten erwies sich die Wirklichkeit dann als noch schlimmer. Aber ab dem Moment, wo sie am Tatort eintraf und die Leiche oder die Schwerverletzten sah, funktionierte sie einfach. Für Gefühle war da kein Platz.


  Sie alle arbeiteten den Tatort einfach Stunde um Stunde ab. Schwieriger wurde es erst dann, sobald Angehörige benachrichtigt werden mussten oder gar vor Ort auftauchten. Vor allem wenn Kinder als Zeugen und Opfer involviert waren, half keine noch so dicke Schutzschicht weiter. Diese Fälle hingen ihnen allen noch tagelang nach. Manche würde sie nie vergessen. Kaum jemand sprach im Kommissariat darüber, aber Navideh wusste, dass es den meisten ihrer Kollegen ebenso ging.


  Und nun hatte es einen von ihnen getroffen. Die Sorge um Michael drückte ihr fast die Luft ab.


  «Mensch, was hat Michael überhaupt auf einer Parzelle zu suchen?», fragte sie und drehte sich zu Steenhoff auf der Rückbank um. «Und wer überfällt einen 46-jährigen Mann und seinen halbwüchsigen Neffen am helllichten Tag? Die beiden hatten doch keine Reichtümer dabei. Das ergibt doch alles keinen Sinn.»


  Steenhoff nickte. Der Leiter des Kommissariats, Bernd Tewes, hatte ihn gebeten, den Fall zu leiten. Die ersten ein, zwei Stunden nach einem schweren Gewaltverbrechen waren oft chaotisch. In Gedanken stellte er eine Art Checkliste auf, woran er und seine Kollegen denken mussten.


  «Gleich werden wir mehr wissen», sagte Schneider und zeigte auf das Blaulicht, das sich in einiger Entfernung drehte.


  «Ist der Rettungswagen noch vor Ort?», erkundigte sich Steenhoff. Schneider fragte bei der Feuerwehr nach.


  «Einer ja, der andere befindet sich bereits auf dem Weg ins Klinikum Mitte», meldete eine Stimme aus der Funksprechanlage.


  «Wissen Sie schon Näheres über den Zustand des Patienten und ob es sich um einen Mann oder um einen Jungen handelt?», fragte Steenhoff.


  «Ich versuche das in Erfahrung zu bringen», versprach der Feuerwehrsprecher.


  Kurze Zeit später wurde ihr Wagen von einem Polizisten angehalten. Als er in den Insassen die Ermittler von der Mordkommission erkannte, trat er aus dem Weg und wies sie mit Handzeichen ein.


  Ihre Kollegen vom Kriminaldauerdienst sowie Frederike Balzer und Hans Jakobeit waren schon da. Schneider parkte hinter ihrem Fahrzeug und stellte den Motor ab. Schweigend stiegen sie aus. Frederike Balzer fing sie an der Gartenpforte ab.


  «Michael lebt», sagte sie anstelle eines Grußes. «Er ist schwer verletzt und nicht ansprechbar. Der Notarzt ist mit ihm auf dem Weg in die Klinik.»


  «Ist er lebensgefährlich verletzt?», fragten Steenhoff und Petersen wie aus einem Munde.


  Die Antwort kam zögernd. «Der Notarzt meinte, die Kopfverletzungen seien erheblich, aber er sei vorsichtig optimistisch.»


  «Gott sei Dank», entfuhr es Schneider.


  «Wo ist der Junge?», fragte Petersen.


  Balzer deutete auf den Rettungswagen, der direkt vor dem Kleingarten stand. «Die Notärztin kümmert sich gerade um ihn. Bislang war noch kein Wort aus ihm herauszulocken.»


  «Was wissen wir bis jetzt?», wandte sich Steenhoff an seine Kollegin.


  Sie zuckte mit der Schulter. «Noch nicht viel. Michael war im Parzellenhäuschen und ist von mehreren Schlägen am Kopf getroffen worden. Sein Neffe ist unverletzt. Der Junge hat während des Überfalls auf der Liege gelegen und Musik gehört. Er hat Michael gefunden und die Polizei alarmiert.»


  «Ich schau mal nach ihm», sagte Petersen und lief zum Rettungswagen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Tatortgruppe in ihren weißen Anzügen den Boden nach Spuren absuchte.


  Steenhoff schaute sich die Pforte genauer an. Neben dem Griff war ein Blechschild angebracht, auf dem der Weg und die Nummer des Grundstücks standen. In kleinerer Schrift hatte der Eigentümer seine eigentliche Adresse sowie die Telefonnummer hinterlassen. Es war, wie er es sich gedacht hatte: Michael Wessel war auf dem Grundstück seines Vaters niedergeschlagen worden.


  Steenhoff schrieb sich die Adresse von dem Schild ab.


  Jetzt wissen wir zumindest, was Michael mit dieser Parzelle verbindet, dachte er. Das erste Mosaikstück in dem noch unübersichtlichen Puzzle. Doch die zentrale Frage blieb: Was machte er hier so kurz nach dem Tod seines Vaters? Und was wollte der Attentäter?


  Hinter ihm räusperte sich Jakobeit. «Ich habe eben im Krankenhaus nachgefragt. Der Vater von Michael ist heute früh verstorben. Er soll friedlich eingeschlafen sein.»


  Steenhoff überlegte. Hatte Jan Schneider nicht vorher noch mit Michael Wessel telefoniert?


  «Wo ist Jan?»


  Jakobeit und Steenhoff sahen sich um.


  «Dahinten, er befragt einen der Rettungssanitäter.» Steenhoff machte Schneider ein Zeichen, nach seinem Gespräch zu ihnen zu kommen.


  Zehn Minuten später setzten sie sich zu dritt auf die Holzbank am Apfelbaum.


  «Hatte Michael dir nicht am Telefon gesagt, sein Vater wolle ihm noch etwas Wichtiges sagen?», fragte Steenhoff seinen Kollegen, der Mühe hatte, auf der niedrigen Bank zu sitzen.


  Schneider runzelte die Stirn. «Ja. Sein Vater wollte ihm noch etwas mitteilen. Er sagte wortwörtlich ‹etwas Wichtiges›.»


  «Näher hat er das nicht beschrieben?»


  Schneider dachte angestrengt nach, dann schüttelte er den Kopf. «Nein, es war nur ein kurzes Telefonat.»


  «Als Erstes dachte ich an ein Testament und dass der alte Wessel Michael verraten wollte, wo er es hinterlegt hatte», sagte Steenhoff. «Aber würdet ihr von etwas Wichtigem sprechen, wenn ihr ein Testament meint? Warum benannte der Vater das dann nicht?»


  Jakobeit zuckte mit den Schultern. «Wir dürfen nicht vergessen, der alte Wessel lag auf dem Sterbebett, da handelt man nicht unbedingt rational.»


  Steenhoff hörte seinem Kollegen an, dass er von seinem eigenen Einwand nicht überzeugt war.


  «Sobald Michael wieder ansprechbar ist, müssen wir ihn danach fragen», sagte Schneider.


  «Dann lasst uns in der Zwischenzeit mal das Häuschen genauer anschauen», schlug Steenhoff vor.


  Schneider sah ihn warnend an. «Ich fürchte, das wird noch nicht gehen. Marlowski ist noch mit seinen Leuten da drin.»


  Gerhard Marlowski galt im Präsidium als mürrisch und unfreundlich. Zugleich genoss der bullige Leiter der Tatortgruppe den Ruf, auch die kleinste Hinterlassenschaft eines Täters zu finden. Die drei Männer gingen zu dem Parzellenhäuschen und blieben an der Eingangstür stehen.


  «Habt ihr schon die Tatwaffe entdeckt, Gerhard?», fragte Schneider. Marlowski, der beinahe so breit wie groß war und in seinem weißen Overall am Boden kniete, warf den drei Ermittlern einen bösen Blick zu. «Bleibt gefälligst schön da stehen, Leute», knurrte er. «Es reicht schon, dass die Sanitäter und der Notarzt hier rumgelatscht sind und alles an Spuren kaputt gemacht haben. In einer Stunde könnt ihr hier rein. Aber bis dahin lasst uns in Ruhe unsere Arbeit machen.»


  «Und die Tatwaffe?», wiederholte Schneider seine Frage.


  «Die gibt es hier nicht. Da müssten die Herren sich wohl oder übel selbst mal umschauen.»


  «Okay, am besten teilen wir uns auf. Ich gucke mir mal vorsichtig den Garten an», sagte Steenhoff mit Blick auf Marlowski.


  «Trampel mir da ja nicht durch die Spuren», knurrte der bullige Mann, ohne von seiner Arbeit hochzuschauen.


  Steenhoff tat, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. «Übernimm du doch die Nachbargrundstücke, Jan.»


  «Dann können Frederike und ich gemeinsam mit zwei Kollegen von der Schutzpolizei die Straße ablaufen», schlug Jakobeit vor.


  Frederike Balzer, die zu den Männer hinzugestoßen war, nickte.


  «Denkt daran, in die Büsche und die Behälter für den Biomüll zu schauen», sagte Steenhoff.


  Jakobeit sah ihn überrascht an, verkniff sich aber einen Kommentar. Stattdessen erwiderte Balzer mit einem gereizten Unterton in der Stimme: «Natürlich werden wir auch die Gebüsche am Wegrand nicht vergessen, Frank. Wir denken ja schließlich mit.»


  Steenhoff tat, als habe er die Bemerkung überhört. Insgeheim gab er ihr recht. Die beiden waren lange genug dabei, um zu wissen, worauf es bei der Suche ankam.


  Er drehte sich um und ging zu der Liege mit der hochgestellten Lehne. Die Tatortgruppe hatte einen Weg markiert, den sie den «Trampelpfad» nannten. Solange die Spurensuche noch nicht beendet war, durfte man sich nur innerhalb der Markierung bewegen. Auf der Liegefläche lag noch der iPod. Steenhoff steckte ihn ein, um ihn Max zurückzugeben. Erst als er um die Liege herumging, sah er das Rad, das an der hinteren Hauswand lehnte und bis auf ein Stück des Reifens von der Wassertonne verdeckt wurde.


  Warum hat der Angreifer Max verschont?, wunderte sich Steenhoff. Oder hat er ihn gar nicht bemerkt? Und hat Max vielleicht doch etwas gesehen?


  Steenhoff legte sich auf die Liege und versuchte, sich in Max hineinzuversetzen. Von dieser Position hatte der Junge nur einen sehr begrenzten Blick auf den Garten gehabt. Schaute er nach rechts, konnte er nur das letzte Drittel des Häuschens sehen. Um durch das Fenster schauen zu können, hätte seine Liege ein paar Meter versetzt stehen müssen. So aber hatte auch der Angreifer ihn nicht sehen können. Doch was hatte Max dazu bewegt, aufzustehen und nach seinem Onkel zu schauen? Eine Stimme riss Steenhoff aus seinen Gedanken.


  «Ach, hier bist du, Frank.» Der Rechtsmediziner Bernd Brückner grinste ihn an. «Machst du es dir ein bisschen gemütlich, während deine Kollegen arbeiten?»


  Es war die typische Eröffnung zu ihrem kleinen verbalen Schlagabtausch, den die beiden Männer bei jedem ihrer Treffen praktizierten. Doch diesmal schüttelte Steenhoff den Kopf. «Mir ist heute nicht nach Witzen zumute. Michael liegt auf der Intensivstation. Keine Ahnung, wie es ihm im Augenblick geht.»


  Brückner entschuldigte sich und fuhr sich verlegen mit der rechten Hand durchs Haar. «Er kommt bestimmt wieder auf die Beine. Der hat einen Dickschädel», fügte er etwas hilflos hinzu.


  Steenhoff ging nicht auf die Bemerkung ein. «Was hast du für einen Eindruck von Michaels Verletzungen?», fragte er stattdessen.


  Brückner schüttelte bedauernd den Kopf. «Ich habe ihn nur flüchtig gesehen. Der Notarzt hatte Vorrang. Aber es sieht danach aus, als hätte Michael zwei Schläge abbekommen. Vielleicht auch drei. Sein Unterarm ist mehrfach gebrochen. Vermutlich hat er einen Schlag mit dem Arm abgewehrt.»


  «Was bedeuten würde, dass er den Angreifer gesehen haben muss», stellte Steenhoff fest. Brückner nickte.


  «Was ist mit seinen Kopfverletzungen?»


  «Einer der Schläge scheint ihn nur gestreift zu haben. Der zweite hat ihn dagegen voll getroffen.»


  Steenhoff stand auf und sah Brückner an. «Was meinst du, Bernd, wollte der Angreifer Michael töten?»


  Brückner zögerte nicht. «Zwei Schläge gegen den Kopf mit einem harten Gegenstand, ein zerschmetterter Unterarm– ich würde sagen, es spricht einiges dafür.» Sie gingen gemeinsam zu dem Häuschen und schauten am Eingang den Männern von der Tatortgruppe zu. Nachdenklich wandte Steenhoff ein: «Aber man tötet doch nicht einen Kleingärtner wegen ein paar Flohmarktartikeln.» Er zeigte auf die Tontöpfe, die alten Bilderrahmen und das Geschirr.


  Brückner zuckte ratlos mit den Schultern.


  «Ich muss wissen, was Max gesehen hat», sagte Steenhoff entschieden und eilte zum Rettungswagen. Vorsichtig öffnete er die Tür. Max hockte zusammengekauert auf der Trage und starrte auf seine Füße. Jemand hatte eine Decke um seine Schultern gelegt. Neben ihm saß die Notärztin, ihm gegenüber Navideh Petersen. Sie machte Steenhoff ein Zeichen, dass sie gleich herauskommen würde. Widerstrebend schloss er die Tür.


  Wenig später kam Petersen heraus. «Der scheint fix und fertig», sagte sie. «Die Ärztin hat ihm ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben und wollte…»


  «Was hat er gesehen?», unterbrach Steenhoff.


  «Nichts.»


  «Nichts?», wiederholte Steenhoff ungläubig. «Der Junge will uns erzählen, dass er die ganze Zeit entspannt auf der Liege gelegen und Musik gehört hat, während sein Onkel in fünf Meter Entfernung beinahe erschlagen wird?»


  «Ja.»


  «Das gibt’s doch nicht. Wir nehmen ihn mit aufs Präsidium. Ihm wird bei der Vernehmung schon etwas einfallen.»


  Petersen war empört. «Frank, Max ist noch ein Kind. Der braucht jetzt erst mal Ruhe und jemanden, bei dem er sich ausheulen kann.»


  «Er ist unser wichtigster Zeuge», hielt Steenhoff dagegen. «Außerdem ist er kein Kind mehr, sondern schon 14.»


  «Ich glaube nicht, dass das die Ärztin da drin mitmachen wird», meinte Petersen und zeigte auf den Notarztwagen. «Lass ihn uns morgen früh intensiv befragen.»


  Steenhoff schüttelte den Kopf. «Damit andere Leute mit ihm über den Überfall reden, irgendwelche Dinge in ihn reinfragen und wir nur noch eine verwässerte Aussage erhalten? Nein, Navideh, wir müssen ihn noch heute Abend vernehmen.»


  «Er hat mir doch schon etwas erzählt», sagte Petersen versöhnlich. Sie versuchte einen anderen Ton in ihre Auseinandersetzung zu bringen.


  Steenhoff sah sie überrascht an. «Du hast doch eben noch…»


  «Max hat mir erzählt, er habe den Täter nicht gesehen. Das ist richtig. Aber…» Sie machte eine Pause. «…er konnte mir sagen, warum sie zur Parzelle gefahren sind. Michael hatte Max gesagt, sie wollten dort nach etwas Wichtigem suchen.»


  «So weit waren wir schon», meinte Steenhoff trocken.


  Unbeirrt fuhr Petersen fort: «Michael sollte nach etwas in dem Häuschen suchen, und Opa Erich sei es sehr wichtig gewesen, dass Michael es findet. Sein Onkel habe Max gebeten, ihm zu helfen, aber keine Ahnung gehabt, wonach genau sie Ausschau halten sollten.»


  «Und – haben sie etwas gefunden?», fragte Steenhoff gespannt. «Nein, zumindest nicht, solange Max mit in dem Raum war und die Kisten und Kartons ausgepackt hat. Er ist dann nach einer Weile raus und hat sich auf der Liege ausgeruht und Musik gehört. In der Zeit muss es passiert sein.»


  Steenhoff dachte nach. «Warum hat er nach seinem Onkel geschaut?», fragte er schließlich.


  «Seine Liege stand nicht mehr in der Sonne. Ihm war kalt», antwortete Petersen. «Als Max die Kopfhörer herausgenommen hat, hörte er ein Geräusch aus dem Vorgarten.»


  «Was für ein Geräusch?»


  «Max konnte es nicht näher beschreiben. Jedenfalls hat er sich umgedreht und jemanden noch für den Bruchteil einer Sekunde am Tor gesehen.»


  «Jemanden?»


  «Ja, er meinte, es sei vermutlich ein Mann gewesen. Mehr konnte ich ihm noch nicht entlocken.» Sie hob die Schultern und seufzte. «Er ist dann in das Häuschen gegangen und hat dort seinen Onkel entdeckt. Michael lag leblos am Boden. Max war überzeugt, dass er tot war. Er hat laut geschrien und ist in den Garten gerannt. Irgendwie hat er es dann geschafft, die 110 zu wählen. Da war aber schon ein Wagen von uns zum Stadtwerder unterwegs. Eine Nachbarin muss seine Schreie gehört und ebenfalls das Lagezentrum alarmiert haben.»


  «Woher weißt du das?», wollte Steenhoff wissen.


  «Ich habe im Lagezentrum nachgefragt. Es gab eine Anruferin, die von einem schreienden Jungen berichtete. Die Frau war sehr beunruhigt.»


  Steenhoff machte sich Notizen. «Ihr Name ist bekannt?»


  Petersen nickte.


  «Wo ist sie?»


  «Keine Ahnung. Frederike und Hans haben sie auch schon gesucht.»


  «Die Frau brauchen wir heute Abend noch», sagte Steenhoff entschieden. «Vielleicht hat sie etwas beobachtet, was uns weiterhelfen kann. Eine ganz andere Sache noch: Sind eigentlich die Eltern des Jungen schon benachrichtigt?», erkundigte sich Steenhoff zerstreut.


  «Zu seinem Vater hat er schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Seine Mutter ist derzeit in Shanghai.»


  «Wieso Shanghai?» Plötzlich erinnerte sich Steenhoff wieder. Wessel hatte so etwas mal erwähnt.


  «Max sagte mir, sie muss dort eine zweimonatige Ausbildung bei einer Bremer Niederlassung machen, um zur Abteilungsleiterin in ihrer Spedition aufsteigen zu können.»


  Steenhoff wurde abgelenkt von einer dunkelgrauen Regenfront, die auf sie zuzog. Skeptisch sah er zum Himmel. «Hoffentlich ist Marlowski da drinnen bald fertig», meinte er. «Das wird gleich sehr ungemütlich hier.» Dann erinnerte er sich, worüber sie gerade gesprochen hatten. «Seine Mutter muss sofort zurückkommen. Ich werde sie heute noch anrufen.»


  «Was machen wir mit dem Jungen, bis Michaels Schwester hier wieder auftaucht?», erkundigte sich Petersen.


  «Hat er denn keine Verwandten mehr außer Michael?», fragte Steenhoff.


  Sie zuckte erneut die Schultern, öffnete die Tür zum Wagen und sprach ein paar Sätze mit dem Jungen. Über ihnen fing der Himmel an zu grollen. Steenhoff verstand nicht, was sie redeten, registrierte aber, dass die beiden offenbar diskutierten. Schließlich machte Petersen eine beschwichtigende Geste, schickte noch ein ermunterndes Lächeln in das Innere des Rettungswagens und schloss die Tür.


  Seufzend drehte sie sich wieder zu Steenhoff um.


  Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen: «Sag bloß, Max hat keine Handynummer von seiner Mutter?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, er will nicht, dass sie vorzeitig nach Hause kommt. Er mimt den starken Jungen, der bis zu ihrer Rückkehr allein in der Wohnung seines Onkels leben kann. Vermutlich will er nicht, dass sie ihre Fortbildung seinetwegen abbricht.»


  «Das kann er vergessen», erwiderte Steenhoff schroff. «Die Leute vom Jugendamt werden sich um ihn kümmern. Bis seine Mutter aus Shanghai zurück ist, kommt Max in eine dieser betreuten Jugendwohngruppen oder in eine Kurzzeitpflegestelle.»


  Schneider hatte sich zu ihnen gestellt und die letzten Worte mitgehört. Er wechselte einen raschen Blick mit Petersen. Sie schienen den gleichen Gedanken zu haben.


  «Was ist, was denkt ihr?», wollte Steenhoff wissen.


  «Ich finde, das müssen wir anders lösen», sagte Petersen zögernd. «Max ist Michaels einziger Neffe. Den können wir doch nicht einfach nach so einem schlimmen Vorfall ins Heim abschieben.»


  Steenhoff runzelte die Stirn. «Und was sollten wir deiner Meinung nach dann mit ihm tun?»


  Sie gab sich einen Ruck: «Vielleicht könnte er ja bei dir und Ira wohnen? Nur für zwei, drei Tage, bis seine Mutter ihre vorzeitige Rückreise organisiert hat? Wir lassen uns gleich ihre Handynummer von ihm geben.»


  «Ira ist seit heute Mittag bei Marie in Berlin», wehrte Steenhoff ab. «Außerdem wohnen wir weitab vom Schuss mitten im Moor. Da kann man ihn nicht allein lassen. Der Junge braucht jetzt schnell möglichst viel Normalität um sich herum. Seine Freunde und seine Schule werden ihm guttun, aber ganz bestimmt nicht ein leeres Haus irgendwo in der Walachei.» Er sah seinen Kollegen an. «Was ist mit dir, Jan?»


  Schneider zuckte bei der Frage zusammen. Verlegen schob er die Hände in die Jeanstaschen. «Ihr wisst, seit der Trennung von meiner Frau habe ich schon Probleme, meinen Job und die Kinderbetreuung alle 14Tage verbindlich zu organisieren. Eigentlich wäre ich nächstes Wochenende mit den Kindern dran gewesen. Wegen des Überfalls auf Michael übernimmt hoffentlich meine Exfrau noch mal. Wenn ich jetzt aber auf ein fremdes Kind aufpasse, gibt es Zoff.»


  «Und wenn wir Hans oder Frederike fragen?», schlug Petersen vor.


  «Keine gute Idee», befand Steenhoff. «Hans hat keinerlei Erfahrung mit Kindern, und Frederike wohnt mit ihrem Freund irgendwo im Umland. Ich hab den Typ mal kurz kennengelernt…» Er verzog das Gesicht.


  Die beiden Männer sahen Navideh Petersen an.


  Erschrocken riss sie die Augen auf: «Das ist nicht euer Ernst! Ich habe nie mit Kindern zu tun gehabt, ich habe nicht mal Babysitting als Jugendliche gemacht. Außerdem ist der Junge 14Jahre alt, mitten in der Pubertät, da kann er doch nicht bei einer alleinstehenden Frau einziehen.»


  «Warum nicht?», meinte Steenhoff, und ein Schmunzeln huschte bei dem Gedanken an die ungewöhnliche Wohngemeinschaft über sein Gesicht. «Max wird es bestimmt gefallen.» Er ignorierte ihr heftiges Kopfschütteln. «Du wohnst schräg gegenüber vom Weserstadion, also sehr zentral, und er könnte von dir aus mit dem Rad zur Schule fahren.»


  «Ja, aber…»


  «Die Jugendlichen sind heutzutage bis nachmittags in der Schule. Du würdest dann natürlich die nächsten Tage bis zur Ankunft der Mutter nicht bis spätabends im Kommissariat arbeiten müssen.»


  Petersen kämpfte mit sich.


  «Außerdem – vielleicht erzählt er dir auch noch etwas, wenn er erst mal Vertrauen gefasst hat. Vielleicht gelingt es dir, ein paar Details zu dem Attentäter aus ihm herauszulocken.»


  Navideh Petersen vergrub ihre Hände in die Tasche ihrer Lederjacke und starrte zu Boden. Eine lange schwarze Haarsträhne löste sich aus ihrem lose geflochtenen Zopf und fiel ihr ins Gesicht. Die beiden Männer warteten. Schließlich strich sie die Strähne mit Schwung nach hinten und sah auf.


  «Okay, ich mache es. Für Michael – und den Jungen. Aber keine blöden Kommentare, wenn es schiefgeht oder nicht so gut läuft, klar?»


  Steenhoff nickte anerkennend, Schneider schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln und strich ihr gleichzeitig mit der Hand über den Rücken.


  Balzer und Jakobeit, die von ihrer Suche zurück in den Garten gekommen waren, stießen zu ihnen. «Haben wir irgendetwas verpasst?», erkundigte sich Balzer spitz.


  «Navideh hat sich bereit erklärt, den Jungen bis zur Ankunft seiner Mutter bei sich zu Hause aufzunehmen», erklärte Steenhoff.


  «Wie nett.» Balzer lächelte ihre Kollegin kühl an. Petersen ging nicht darauf ein, bemerkte aber Steenhoffs ärgerlichen Blick.


  «Frederike», hob er an, doch Petersen schüttelte unmerklich den Kopf. Nicht jetzt, nicht hier. Steenhoff verstand. Widerstrebend tat er, als würde er seine Notizen überfliegen.


  Kurz nachdem Frederike Balzer ins Kommissariat gekommen war, hatten die Anfeindungen begonnen. Wann immer sich ihr eine Gelegenheit bot, schoss sie kleine, spitze Pfeile gegen Navideh Petersen ab. Dabei ging sie so geschickt vor, dass sie sich stets haarscharf an der Grenze zwischen scheinbar kollegialem Spott und Herabsetzung bewegte. Am Anfang glaubte Navideh Petersen noch, sich verhört zu haben. Dann warf sie sich selbst insgeheim vor, nicht genug Humor zu besitzen. Die anderen schmunzelten oder lachten über Frederike Balzers schlagfertige Kommentare, und sie lachte mit. Sicherlich war es gar nicht so gemeint, redete sie sich ein. Gegen die Stiche, die die Bemerkungen jedes Mal in ihr auslösten, halfen die Erklärungen nicht.


  Im Laufe der Monate fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Kollegin immer unwohler. Schließlich nahm sie die versteckten Attacken in Gedanken mit nach Hause. Nachts plagte sie sich damit herum, wie sie Frederike mit einer schlagfertigen Antwort zum Verstummen bringen könnte. Doch vergeblich. Sie kam nicht gegen die unsichtbaren Angriffe dieser Frau an. Aus irgendwelchen Gründen hatte Frederike Balzer sie vom ersten Moment an abgelehnt. Sie war nicht die erste Frau, die so reagierte. Es hatte Jahre gedauert, bis Navideh Petersen begriffen hatte, dass es ihr Aussehen war, das sie einsam machte. Während sie die Männer in ihrer Umgebung in der Regel auf Abstand halten musste, sehnte sie sich nach der Freundschaft zu den Frauen. Doch nur wenige ihrer Kolleginnen hielten es aus, mit ihr befreundet zu sein. Selbst wenn sie sich nicht schminkte, ihre Haare nachlässig hochsteckte und sich in weiten Pullovern versteckte, zog sie unweigerlich alle Blicke auf sich.


  Umso erleichterter war sie, dass sie sich in der Mordkommission von Anfang an mit Frank Steenhoff ein Büro teilen konnte. Er verlor nur selten ein Wort zu ihrem Äußeren. Tatsächlich schien er immun zu sein gegen ihre Attraktivität. Das kurze, verwirrende Intermezzo, das sie miteinander hatten, nachdem sie beide vor einiger Zeit bei Ermittlungen in eine Grube gestürzt waren, zählte nicht. Sie waren Kollegen, mehr nicht. Ein Umstand, der die Bürogemeinschaft für sie zu etwas Besonderem machte.


  Navideh wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Tür zum Rettungswagen mit einem Ruck aufging und die Notärztin ausstieg. «Was ist denn jetzt mit dem Jungen? Max sollte so schnell wie möglich weg von hier, um zur Ruhe zu kommen. Ist das Jugendamt schon informiert?»


  «Nein, Max kommt nicht in eine Noteinrichtung. Er ist der Neffe unseres Kollegen. Ich werde mich um den Jungen kümmern, bis seine Mutter wieder da ist», erwiderte sie.


  Die Ärztin wirkte überrascht. «Da wird er sich freuen.»


  Navideh Petersens Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ihr Blick auf das braune Packpapier und drei große, farbige Bücher fiel, die Frederike Balzer in einer Tüte unter dem Arm trug. Ihr Puls ging schneller. «Was habt ihr gefunden?»


  «Briefmarken-Sammelbände. Sie lagen beim Parkplatz vor dem Hotel.» Jakobeit nahm die Fundstücke seiner Kollegin ab und zeigte auf das aufgerissene, mit viel Klebeband umwickelte Packpapier. Er trug ebenso wie Balzer Einmalhandschuhe. «Die Bücher hat jemand als wertlos eingestuft und weggeworfen.»


  Balzer räusperte sich und fügte hinzu: «Da es heute Mittag kurz geregnet hat und das Papier trocken ist, kann es noch nicht lange da liegen. Marlowski wird sich den Fundort auch noch mal vornehmen müssen.»


  Steenhoff zeigte Max, was sie gefunden hatten. Doch er kannte das Päckchen nicht. «Kennt sich jemand von euch mit Briefmarken aus?», wollte Steenhoff wissen.


  Jakobeit nickte. «Soweit ich es nach der kurzen Durchsicht beurteilen kann, sind die meisten Briefmarken typische Exemplare, die Kinder sammeln. Hübsch anzusehen, aber nichts wert. Massenware. Allerdings sind im dritten Buch ein paar Briefmarken, die könnten leicht 200 oder 300Euro auf dem Markt bringen. Das Album müsste man als Einbrecher oder Dieb nicht wegschmeißen.»


  «Vorausgesetzt, man weiß um den Wert», wandte Petersen ein.


  «Oder vorausgesetzt, man ist nicht nach etwas völlig anderem hinterher», meldete sich Schneider zu Wort.


  «Wenn du recht hast, Jan, und es um etwas anderes geht, das der Täter bei Erich Wessel vermutet, wird er weitersuchen», sagte Steenhoff. «Entweder hier auf der Parzelle oder…»


  «Zu Hause bei Michaels Vater», vollendete Schneider den Gedankengang.


  Sie vereinbarten, dass sich Steenhoff gemeinsam mit Jakobeit Erich Wessels Wohnung anschauen würde, während Schneider mit ein paar Beamten gründlich die Parzelle durchsuchen sollte, sobald die Spurensicherung fertig war. Balzer wollte ins Krankenhaus zu Michael Wessel fahren.


  Die zwei Mitarbeiter des Kriminaldauerdienstes boten Petersen an, sie und den Jungen nach Hause zu bringen. Max reagierte abwehrend, als er von dem Plan erfuhr. «Die kurze Zeit kann ich doch bei Michael allein bleiben. Mein Onkel hätte garantiert nichts dagegen. Ich bin doch kein Kind mehr», sagte er trotzig. Erst als Navideh Petersen ihm die Alternative – das Jugendamt – vor Augen führte, gab er nach. Steenhoff versprach Petersen, sie anzurufen und auf dem Laufenden zu halten. Den nächsten Tag sollte sie zusammen mit Max zu Hause verbringen.


  In demonstrativem Abstand trottete Max hinter Petersen und ihren Kollegen vom Dauerdienst zum Auto. Sie sah sich verstohlen nach dem Jungen um. Dann wandte sie sich leise an den älteren der beiden Kriminalbeamten. «Und was mache ich jetzt den ganzen Tag mit ihm?»


  «Was Jugendliche so mögen», erwiderte ihr Kollege vage. «Vielleicht geht ihr einfach ein wenig spazieren.»


  «Spazieren!» Sie verdrehte die Augen. «Toller Tipp. Das wird ihm bestimmt gefallen. Danke.»


  Der Beamte zuckte mit den Schultern. Er war in Gedanken schon bei seinem Bericht, den er schreiben musste.


  


  Als sich das Grollen im Himmel in einem heftigen Regenschauer entlud, saßen Steenhoff und Jakobeit schon im Auto und schalteten das Licht an. Auf dem Display seines Handys erkannte Steenhoff, dass ihm Andrea Voss eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie bat um dringenden Rückruf und hatte ein Ausrufezeichen hinter ihre Nachricht gesetzt. Beinahe erwartete Steenhoff, sie an der Absperrung zu entdecken. Doch bis auf das obligatorische Kamerateam von einem der privaten Nachrichtensender, die ihre Leute zu allen größeren Verbrechen schickten und anschließend Videos, Fotos und windige Nachrichten verkauften, sah er keine Journalisten mehr. Er würde Andrea Voss später zurückrufen, jetzt musste er sich auf die Ermittlung konzentrieren.


  Eine Viertelstunde später parkte Jakobeit in einer Seitenstraße Utbremens. Dreigeschossige Mehrfamilienhäuser reihten sich längs der Straße auf. Ein schmaler Weg führte zu dem hintersten Eingang des Hauses, in dem sich Erich Wessels Wohnung befand. Der Mann vom Schlüsseldienst, den sie hinzugerufen hatten, wartete schon im schwachen Lichtschein einer halb aus der Verankerung gerissenen Lampe. Eine mollige Frau mit strohigen, blondierten Haaren kam ihnen mit ihrem Hund aus dem Haus entgegen. Im Flur roch es nach gekochtem Kohl und etwas anderem, das Steenhoff nicht sofort einordnen konnte. Jakobeit verzog das Gesicht.


  Steenhoff ging voran und suchte nach den Namensschildern an den Türen. Die Wohnung von Erich Wessel lag im zweiten Stock. Der Monteur brauchte keine Minute, dann hatte er die Tür geöffnet. Jakobeit pfiff vor Überraschung, aber der Mann zuckte gleichmütig mit den Schultern. «Das war keine Kunst», sagte er unumwunden. «Diese Tür war ja nur zugezogen.» Dann untersuchte er das Türblatt. Er deutete mit dem Kopf auf Holzabsplitterungen an Rahmen und Tür. «Hier sind ja Aufbruchspuren.» Ein Geräusch in einem der Zimmer ließ die drei Männer im selben Moment zusammenzucken. Steenhoff machte dem Mann vom Schlüsseldienst ein Zeichen, nach draußen zu laufen und Verstärkung herbeizutelefonieren. Dann zog er seine Pistole. Jakobeit tat es ihm nach. Die Wohnung war stockdunkel. Steenhoff wartete so lange, bis das Licht im Hausflur ausging. Dann nickte er Jakobeit zu, duckte sich und schlich sich hinein. Sekunden später schien die dunkle Wohnung die beiden Männer verschluckt zu haben.
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  Andrea Voss blickte angespannt auf ihre Uhr. Noch 15Minuten bis zur Schlusszeit. Dann mussten alle Texte aus der Lokalredaktion fertig sein. In dem großen Bürogebäude in der Bremer Innenstadt saßen nur noch wenige Mitarbeiter an ihren Schreibtischen. Zumindest auf ihrem Stockwerk waren fast alle Zimmer verwaist. Leise vor sich hin murmelnd las sie ihren Artikel ein letztes Mal durch. Sie war zufrieden. Der Text war flüssig und informativ. Dabei hatte sie ihn auf nur wenigen Fakten aufbauen müssen. Die fehlenden Hintergrundinformationen hatte sie mit Hilfe von feuilletonistischen Beschreibungen der näheren Umgebung des Tatortes kaschiert.


  Sie klickte die Online-Portale der Konkurrenz an und überflog die Nachrichten. Ihre Kollegen hatten in der knappen Zeit auch nicht mehr herausgefunden. Tatsächlich war den anderen Reportern die spannendste Information verborgen geblieben, die ihr der Feuerwehrsprecher schon am Telefon verraten hatte: Der Täter hatte offenbar einen jungen Zeugen übersehen. Oder ihn verschont. Vielleicht hatte sich der Junge auch während des Überfalls versteckt. Noch wusste niemand etwas Näheres.


  Andrea Voss hatte die Information nur bekommen, weil sie mit dem Sprecher eine Weile geplaudert hatte.


  Die am meisten unterschätzte Recherchemethode, dachte sie wieder einmal. Wie oft in den vergangenen Jahren hatte sie ein Nebensatz, der beiläufig im Gespräch gefallen war, plötzlich aufhorchen lassen? Die spannendsten Geschichten waren so erst ins Rollen gekommen. Unwillkürlich dachte sie an ihren Kollegen Egbert. Regelmäßig deckte der erfahrene Journalist Skandale auf und bekam Unterlagen von Behördenmitarbeitern zugesteckt. Nach einer Story, mit der die Zeitung bundesweit für Aufmerksamkeit sorgte, hatte der Verleger Egbert gefragt, wie viele Stunden er für diesen Aufmacher benötigt hatte. Sie musste bei dem Gedanken an die Antwort ihres Kollegen schmunzeln.


  «16Jahre», hatte er damals trocken erwidert. «Für das Risiko, das jemand eingeht, wenn er solche Fakten an die Presse weiterreicht, muss man sich jahrelang kennen und zigmal einen Kaffee miteinander getrunken haben.»


  Außerdem hatte Voss inzwischen in Erfahrung gebracht, dass es sich bei dem Polizeibeamten um Michael Wessel handelte, einen engen Kollegen von Frank Steenhoff. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und sah auf das Display. Steenhoff hatte nicht zurückgerufen, obwohl sie es in der SMS an ihn dringend gemacht hatte. Insgeheim war sie froh darüber.


  Frank hat seine Chance gehabt, dachte sie und kämpfte einen kurzen Moment lang gegen ihr ungutes Gefühl an. Sollte sie die Anwesenheit des Jungen wirklich erwähnen? Allerdings war dieser Punkt vermutlich der einzige, der ihre Nachricht von denen der Konkurrenz unterscheiden würde. Auf der anderen Seite sickerte irgendwann immer solch ein wichtiges Detail durch. Die Rettungssanitäter wussten ebenso von dem jungen Zeugen wie die Notärzte und einige Mitarbeiter der Rettungsleitstelle der Feuerwehr. Und die Pressestelle der Polizei würde es am nächsten Tag vermutlich sowieso melden.


  Voss kopierte einen Teil des Artikels und schickte ihn an die Online-Redaktion. Dann setzte sie den ganzen Artikel für die morgige Printausgabe drei Minuten vor der Schlusszeit auf Blau.


  Weg damit!, dachte sie erschöpft und ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. Wie es wohl Michael Wessel inzwischen ging? Sie hoffte inständig, dass er den Überfall ohne bleibende Schäden überstehen würde. Der Ermittler hielt sich immer sehr im Hintergrund, sobald sie mit Steenhoff zu tun hatte. Dennoch war er ihr nicht unsympathisch. Sie musste an sein Büro mit den gerahmten Comic-Postern von Spider-Man und Wonder-Woman denken. Sein Faible für Comics machte ihn ihr irgendwie sympathisch. Ein letztes Mal an diesem Tag griff Voss zum Telefon. Der Polizeiführer vom Dienst klang frisch und keine Spur müde. Freundlich und distanziert zugleich wiederholte er, was er auch allen anderen Journalisten schon den ganzen Abend über mitgeteilt hatte: «Die Kollegen vom 1.K. sind noch draußen. Uns liegen noch keine weiteren Informationen vor.»


  «Was ist mit dem Neffen Ihres Kollegen?», fragte Voss direkt.


  Der Mann schien einen kurzen Moment lang zu stutzen, dann hatte er sich sofort wieder im Griff und spulte einen Standardsatz über die diffuse Informationslage ab. Alles andere wäre eine Überraschung gewesen.


  Gleich morgen früh würde Voss anfangen, ihre Quellen abzutelefonieren. Wenn ein Kollege Opfer eines Überfalls geworden war, würde das die Polizei auch intern beschäftigen. Der Vorfall musste sich blitzschnell herumgesprochen haben. Irgendjemand würde ihr schon etwas erzählen. Sie schaltete ihren Computer aus, trottete erschöpft die Treppen hinunter und schloss ihren Smart auf.


  Wieder kam ihr Michael Wessel in den Sinn. Sie sah ihn vor sich: Ein mittelgroßer Mann, Mitte 40, drahtig, der sich gern hinter der Maske des Machos versteckte. Sie kannte ihn nicht anders als mit seiner obligatorischen schwarzen Lederweste über dem Hemd und einer schwarzen Jeans dazu. Kein typisches Opfer. Junkies und Räuber suchten sich keine ebenbürtigen Gegner aus.


  Die Journalistin steckte den Schlüssel ins Zündschloss, lehnte sich dann aber in den Ledersitz zurück und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Hauswand.


  Auf einer Parzelle gibt es keine Reichtümer zu holen, bei diesem Gedanken blieb sie immer wieder hängen. Warum aber ging der Täter dann so ein Risiko ein und überfiel mit äußerster Brutalität einen vermeintlichen Kleingärtner, der alles andere als wehrlos wirkte? Warum hatte er sich keine Frau oder älteren Mann ausgesucht? Plötzlich war sie sich ganz sicher: Michael Wessel war kein Zufallsopfer eines Gelegenheitsräubers geworden. Der Angreifer musste ihm gezielt aufgelauert haben.


  Hinter der Geschichte steckt noch eine andere, dachte sie, startete den Motor und setzte ihren Smart mit einem Ruck zurück. Dabei übersah sie den Pförtner, der besorgt aus seinem Häuschen herausgekommen war, um nach der jungen Frau zu sehen, die minutenlang wie angegossen auf dem Fahrersitz gesessen hatte.


  Mit einem Schritt zur Seite musste er sich in Sicherheit bringen. Erst dann entdeckte Voss den Mann in seiner blauen Uniform, winkte ihm freundlich zu und fuhr tief in Gedanken versunken vom Hof. Den Fluch, den ihr der Pförtner hinterherrief, hörte sie nicht.
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  Das Erste, was Steenhoff in der dunklen Wohnung registrierte, war der Gestank. Es roch nach Kot. Und nach Urin. Die beiden Männer pressten sich mit dem Rücken an die Wand und lauschten. Die Stille spannte ihre Nerven bis zum Zerreißen.


  Warum habe ich nicht aufs SEK gewartet?, verfluchte sich Steenhoff. Jakobeit neben ihm versuchte, flach zu atmen. Nun war es zu spät. Wenn sie aus der Wohnung laufen und die Tür zum Hausflur öffnen würden, könnte sie der Unbekannte von hinten angreifen oder auf sie schießen.


  Steenhoff bedeutete Jakobeit, sich hinter einem Schrank im Flur zu verschanzen. Er selbst tastete mit der linken Hand nach einem Lichtschalter an der Wand. Er hielt seine Waffe fest umschlossen, drückte den Schalter und ging sofort hinter Jakobeit in Deckung.


  «Polizei! Geben Sie auf und legen Sie Ihre Waffe auf den Boden!», schrie er.


  Nichts rührte sich. «Sie haben keine Chance. Geben Sie auf!»


  Aus dem letzten Zimmer, das vom Flur abging, kam ein Ton, der einem leisen Jammern glich.


  Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf Steenhoffs Stirn. Die beiden Männer arbeiteten sich Raum für Raum vor und schalteten überall das Licht an. Jemand hatte alle Schränke aufgerissen, den Inhalt über den Boden verstreut und die Schubläden durchwühlt. Die Kommissare stellten sich seitlich neben die Tür des letzten Zimmers, ihre Pistolen im Anschlag. Erneut forderte Steenhoff den Eindringling auf herauszukommen. Ein Winseln war die Antwort.


  Blitzschnell verließ Steenhoff seine Deckung, griff um die Ecke und tastete nach dem Schalter. Vorsichtig schaute er ins Zimmer. Die Schubladen einer Holzkommode waren aufgerissen, der Inhalt lag über dem Doppelbett verstreut. Jakobeit bemerkte eine Bewegung unterm Bett und machte Steenhoff darauf aufmerksam. Die Männer gingen in die Knie. Dann steckten sie ihre Waffen weg.


  «Ein Hund», sagte Jakobeit mit hörbarer Erleichterung in seiner Stimme. Er richtete sich wieder auf. «Ich sage im Lagezentrum Bescheid, dass wir nicht das SEK, sondern die Tatortgruppe brauchen.»


  Steenhoff brummte zustimmend und neigte den Kopf fast bis zum Boden. Jetzt war er auf gleicher Höhe mit dem verängstigten Tier. Er sah direkt in die braunen Augen eines abgemagerten jungen Dackels mit langem, rötlichem Fell.


  «Na, wer bist du denn? Komm mal her», lockte er.


  Der Hund legte den Kopf schief, so als schien er über den Vorschlag nachzudenken. Auf einmal ging das Winseln in ein trauriges Jaulen über.


  «Na komm, Kleiner.» Steenhoff streckte ihm seine Hand zum Beschnuppern hin. Vorsichtig wagte sich der Hund ein Stückchen aus seinem Versteck.


  «Ich schau mal in der Küche nach, ob da etwas zu fressen im Kühlschrank steht», sagte Jakobeit.


  Er ging aus dem Raum, war aber sofort wieder zurück.


  «Das musst du dir angucken», forderte er Steenhoff auf und zog sich ein paar Handschuhe über, um keine unnötigen Abdrücke zu hinterlassen.


  Steenhoff folgte ihm in die schmale, schmucklose Küche. Auch hier standen die Schranktüren offen, aber der Einbrecher hatte darauf verzichtet, alles rauszureißen. Vermutlich hatte er den Lärm gescheut. Steenhoff folgte Jakobeits Blick. Auf dem Boden standen zwei Näpfe mit frischem Wasser und einer großen Portion Hundefutter. Die Hälfte des Napfes war leer gefressen. Daneben stand ein geflochtener Hundekorb aus gebeizter Weide. Darüber hing ein Schild: «Bobbies Platz».


  «Der Täter oder sein Komplize hat sich die Zeit genommen, den Hund zu füttern», stellte Jakobeit fest. «Hat keine Skrupel, einen Menschen halb totzuschlagen, aber für einen hungrigen Dackel stellt er frisches Wasser und Fressen hin.»


  Steenhoff nickte grimmig und sagte: «Na, immerhin wissen wir jetzt, wie unser kleiner Bewohner heißt.» Er ging zurück ins Schlafzimmer und rief den Hund beim Namen. Zögernd kam Bobbie unter dem Bett hervorgekrochen. Steenhoff hielt ihm erneut die Hand hin und begann, als der Hund zaghaft schnupperte, vorsichtig sein Köpfchen zu streicheln. Dann nahm er ihn auf den Arm und richtete sich auf. Er spürte Bobbies Herzschlag an seiner Brust.


  «Schade, dass du uns nicht sagen kannst, wer das Chaos hier angerichtet hat», murmelte er.


  «Wieso hat sich Michael nicht um das Tier gekümmert?», wunderte sich Jakobeit und streichelte unbeholfen den schmalen Kopf des Hundes. «Er ist ganz schön abgemagert. Und er muss schon seit Tagen nicht mehr draußen gewesen sein. Das Wohnzimmer ist voller Hundescheiße.»


  «Vielleicht ist sein Vater im Krankenhaus gar nicht mehr richtig zu sich gekommen.»


  Jakobeit schüttelte den Kopf. «Und Michael soll nicht gewusst haben, dass sein Vater ein Haustier besitzt?»


  «Möglicherweise hat sich der alte Wessel Bobbie erst vor kurzem angeschafft?», erwiderte Steenhoff. Mit dem Hund auf dem Arm machte er einen Schritt auf die Schlafzimmerwand neben dem Fenster zu, an die Erich Wessel mehrere gerahmte Fotos aufgehängt hatte. Verblüfft drehte er sich zu seinem Kollegen um. «Immer nur der kleine Kerl hier. Kein Bild von Michael, seiner Schwester oder von Max!»


  «Noch nicht einmal von seiner Frau», ergänze Jakobeit. Er tippte mit dem Finger auf ein Bild, das Bobbie im Sommer am Weserdeich zeigte. Im Hintergrund lief ein Paar Hand in Hand in kurzen Hosen und T-Shirt. «Bobbie gehört schon länger zu Wessel», stellte er fest.


  «Es gibt nur eine Erklärung», sagte Steenhoff. «Michael wusste nichts von dem Hund. Für mich sieht es so aus, als ob er und sein Vater nicht das engste Verhältnis hatten. Ich meine, wenn man Kinder hat, dann plakatiert man doch die Wände mit ihren Bildern zu, oder?» Er dachte an die Ecke neben dem Kamin in seinem Haus, an dem gut ein Dutzend Fotos von Marie hing.


  «Keine Ahnung, ob man das macht. Ich habe keine Kinder», erwiderte Jakobeit.


  Steenhoff überging die plötzliche, unangenehme Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, indem er den Hund auf den Boden setzte und sein Handy aus der Tasche holte. «Besser, wir schicken zwei Kollegen zu Michaels Wohnung, sonst sieht das dort morgen früh auch so aus wie hier!»


  Er telefonierte kurz, dann gingen sie Zimmer für Zimmer durch. Bobbie folgte Steenhoff auf Schritt und Tritt.


  Im Wohnzimmer entdeckten sie eine Dokumentenmappe, in der zwei Sparbücher mit einigen tausend Euro Guthaben lagen. Die Konten waren durch ein Kennwort geschützt. In einer geöffneten Schachtel entdeckten sie alte Broschen und Ohrringe von Erich Wessels verstorbener Frau. In einem separaten Kästchen lag ein goldenes Herrenarmband.


  «Nach der üblichen Beute hat unser Täter jedenfalls nicht gesucht», sagte Steenhoff. «Was meinst du: Hat er gefunden, wonach er suchte?»


  Jakobeit sah sich um. «Schwer zu sagen. Aber ich glaube nicht.»


  Steenhoff ging in den Flur und stellte sich mit dem Rücken zum Eingang. Dabei trat er fast auf den Hund, der jaulend beiseitesprang. Ohne seinen Gedankengang zu unterbrechen, nahm er das Tier wieder auf den Arm und forderte Jakobeit auf, sich neben ihn zu stellen.


  «Also, wir sind jetzt Täter, die nach etwas Speziellem suchen. Nicht die üblichen Wertsachen, versteckt zwischen der Bettwäsche, sondern vielleicht ein Dokument, das uns interessiert.»


  «So interessiert, dass wir bereit sind, dafür sogar einen Menschen zu töten», ergänzte Jakobeit.


  «Ja. Wo würdest du suchen?»


  Jakobeit überlegte nicht lange. «Ich würde systematisch vorgehen. Zimmer für Zimmer.»


  Steenhoff nickte. «Genau.»


  Er ging nach links in das verwüstete Wohnzimmer, wandte sich aber angeekelt wieder ab. «Hier stinkt es unerträglich.»


  Dann betraten sie erneut das Schlafzimmer.


  «Er hat keine Schublade ausgelassen», stellte Jakobeit fest.


  «Und dennoch nichts gefunden», ergänzte Steenhoff, «jedenfalls nicht das, wonach er suchte, denn sonst wäre der Täter anschließend nicht in die Küche gegangen und hätte sogar hinter den Schüsseln nachgeschaut. Wo würdest du zuletzt suchen?»


  «Im Bad», spielte Jakobeit den Ball zurück. «Wichtige Dokumente könnten feucht werden. Kein optimales Versteck für Unterlagen.»


  «Aber er hat dort trotzdem gesucht», sagte Steenhoff.


  Sie öffneten die Tür zu dem kleinen Badezimmer. Im Waschbecken und auf dem Boden lagen Medikamentenschachteln, ein Rasiermesser und zwei Packungen Zahnpasta, die jemand aus dem schmalen Schränkchen neben dem Spiegel mit einer Handbewegung herausgeschoben hatte.


  Jakobeit zeigte auf den umgestürzten Wäschekorb und die schmutzigen, gräulich weißen Unterhosen neben der Dusche. «Zwischen der Dreckwäsche würde ich zuletzt gucken», sagte er und verzog das Gesicht.


  «Genau. Vorausgesetzt, unser Täter hat kein Versteck in der Wohnung übersehen, können wir jetzt zwei Dinge annehmen: Was immer er sucht, es ist von zentraler Bedeutung für ihn. Es hängt irgendwie mit Erich Wessel und Michael zusammen, und der Täter ist bereit, dafür zu töten.»


  «Und ein großes Risiko einzugehen», fügte Jakobeit hinzu. «Der Kerl muss sich mindestens eine gute halbe Stunde in der Wohnung aufgehalten haben.»


  Im Hausflur waren Stimmen zu hören. Steenhoff ging mit großen Schritten zur Tür und riss sie auf. Die Frau mit den blondierten Haaren, ein Mann um die 60 in einem in die Jahre gekommenen Trainingsanzug sowie der Mitarbeiter des Schlüsseldienstes standen im Hausflur und zuckten beim Anblick der sich öffnenden Tür erschrocken zusammen.


  Steenhoff stöhnte innerlich auf. «Bitte, gehen Sie zurück in Ihre Wohnungen», sagte er bestimmt und schickte seinen Worten ein bemüht freundliches Lächeln hinterher. Die neugierigen Nachbarn waren potenzielle Zeugen. Er wollte sie nicht verprellen.


  Als sie jedoch nicht reagierten, wurde seine Stimme eine Spur strenger. «Wie Sie sehen, ist hier eingebrochen worden. Meine Kollegen werden Sie gleich befragen.» Er machte eine auffordernde Geste, die aussah, als wollte er sie wegschieben.


  Zögernd verließen sie den Flur und gingen langsam die Treppenstufen hinauf, nur um auf dem nächsten Treppenabsatz stehen zu bleiben. Erst als Jakobeit sie erneut aufforderte, den Flur zu verlassen, verschwanden sie widerstrebend in ihren Wohnungen.


  Bobbie jaulte unruhig im Flur.


  «Pass auf. Der Kleine muss mal», warnte Jakobeit seinen Kollegen. Er griff nach der Hundeleine, die an einem Haken im Flur hing, und leinte den Dackel an.


  Steenhoff seufzte. «Okay, ich gehe eben mit ihm raus.» Vorsichtshalber lief er mit dem Hund zu einer dichten Buschreihe, die seitlich des Wohnhauses stand.


  Als er wenige Minuten später mit Bobbie an der Leine zurückkam, traf er direkt auf den Leiter der Tatortgruppe. Marlowski warf Steenhoff einen missbilligenden Blick zu. «So einen Job wie ihr möchte ich auch mal haben! Geht hier gemütlich mit’m Hund Gassi, während wir von Einsatz zu Einsatz hetzen.»


  «Spar dir deine schlechte Laune für da drinnen auf», erwiderte Steenhoff und deutete mit dem Kopf auf das Haus. «Da sind einige Tretminen drin. Der Hund hier war tagelang in der Wohnung eingeschlossen.»


  Marlowski rollte mit den Augen, schnappte sich seinen Koffer und verschwand im Hauseingang.


  Im selben Moment klingelte Steenhoffs Handy. Frederike Balzer war dran. «Ich habe etwas Interessantes in Michaels Hosentasche entdeckt», begann sie unvermittelt.


  Steenhoff drehte sich um, weil Wind aufgekommen war und in dem winzigen Mikrophon in seinem Handy für Rauschen sorgte.


  «Noch mal», forderte Steenhoff sie auf.


  «Also, in Michaels Hosentasche war ein Zettel, auf dem er einige merkwürdige Wörter und Namen notiert hat.» Sie räusperte sich und las mit Betonung: «…ecker… Karl, der Räuber… und jeder muss auf seine Art zahlen. Er holt uns alle… den Walter und den Hermann, die hat er schon geholt…»


  «Räuber?», wiederholte Steenhoff verblüfft.


  «Ja. Komisch, nicht wahr?»


  «Wie geht es Michael?», fragte Steenhoff und schämte sich dafür, nicht gleich nach dem Gesundheitszustand seines Kollegen gefragt zu haben.


  Sie klang bekümmert. «Unverändert. Die gute Nachricht ist, dass er keinen Schädelbasisbruch erlitten hat.»


  «Und die schlechte?»


  «Er hat ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma. Sie machen gerade eine Computertomographie, um zu schauen, inwieweit sein Gehirn verletzt wurde. Der Arzt sagte, sie würden noch überlegen, ob sie ihn vorübergehend ins künstliche Koma versetzen.» Balzer machte eine Pause.


  Steenhoff wurde wütend. Dieser Kerl würde es noch bereuen, Michael Wessel angegriffen zu haben.


  Dich werden sie wegen versuchten Mordes anklagen, das verspreche ich dir, dachte er.


  Die Stimme seiner Kollegin riss ihn aus seinen Gedanken.


  «Bist du noch dran, Frank?»


  In knappen Worten schilderte Steenhoff, wie sie die Wohnung von Wessels Vater vorgefunden hatten und dass der Täter ihnen zuvorgekommen war. «Das Einzige, was wir entdeckt haben, ist ein kleiner, abgemagerter Dackel namens Bobbie.»


  Sie pfiff verwundert durch die Zähne.


  Steenhoff bat sie, auch Jan Schneider zu benachrichtigen. «Wir müssen die Leute im Haus und in der Nachbarschaft vernehmen. Vielleicht hat jemand den Kerl gesehen.» Balzer versprach, so schnell wie möglich zu dem neuen Tatort zu kommen und den Zettel, den sie in Wessels Hose gefunden hatte, mitzubringen.


  Während die Tatortgruppe die Wohnung nach Spuren absuchte, telefonierte Steenhoff mit Navideh Petersen. Sie war beunruhigt, als sie erfuhr, dass der Unbekannte auch in Erich Wessels Wohnung eingedrungen war.


  «Der geht ein gewaltiges Entdeckungsrisiko ein. Wozu?»


  «Wenn wir das wissen, wären wir einen großen Schritt weiter», erwiderte Steenhoff. «Wie geht es Max?»


  «Er schläft. Das Beruhigungsmittel scheint zu wirken. Wir haben vereinbart, dass er morgen nicht zur Schule geht und sich erst mal ausschläft. Ich fahre in der Zeit zu unserer Besprechung ins Präsidium. Anschließend wollen wir ein paar Dinge aus Michaels Wohnung holen und ihn gemeinsam im Krankenhaus besuchen.»


  Als Steenhoff ihr berichtete, dass Wessel möglicherweise ins künstliche Koma versetzt werden würde, seufzte sie bedrückt.


  Ein Knurren zu seinen Füßen lenkte Steenhoff ab. Bobbie hatte sich hinter seinen Beinen verschanzt und knurrte eine Laubhecke an. Dann begann er laut zu bellen. «Aus», befahl Steenhoff, aber Bobbie reagierte nicht.


  «Hast du deinen Golden Retriever mit am Tatort?», fragte Petersen verwundert.


  «Ben? Nein, der ist zu Hause. Das ist Bobbie, der Hund von Erich Wessel. Wir haben ihn halbverhungert in der Wohnung entdeckt.» Er ließ den Satz wirken.


  «Oje», stöhnte sie erwartungsgemäß. Als hätte sie es geahnt, fügte sie hinzu: «Du kommst jetzt aber nicht auf die Idee, auch noch diesen Hund bei mir einzuquartieren?»


  Steenhoff fühlte sich ertappt. «Nein, nein», beeilte er sich zu sagen. «Um Bobbie kümmern wir uns.»


  Er wollte auflegen, aber Navideh Petersen war noch nicht fertig. «Wir sollten eine Wache für Michael im Krankenhaus abstellen.»


  Steenhoff hatte auch schon daran gedacht, sich schließlich aber dagegen entschieden. «Der Täter hat nichts auf der Parzelle gefunden. Was sollte er von ihm wollen?»


  Petersen räusperte sich und sagte zögernd: «Unser Unbekannter könnte glauben, dass der alte Wessel seinem Sohn vor seinem Tod noch etwas erzählt hat, was ihm gefährlich werden könnte.»


  Steenhoff dachte an den mysteriösen Zettel.


  «Du hast recht», räumte er ein. «Ich kümmere mich darum.»


  Sie verabredeten, sich am nächsten Morgen um 9Uhr im Präsidium zu treffen.


  Als Steenhoff aufgelegt hatte, bemerkte er erleichtert, dass Petersens Stimme nicht mehr distanziert klang. Der dramatische Vorfall mit Michael Wessel hatte ihren heftigen Streit zur Nebensache werden lassen.


  Wenigstens etwas Positives, dachte er.


  


  Während ihre Kollegen in Erich Wessels Nachbarschaft an den Haustüren klingelten und nach potenziellen Zeugen suchten, kochte sich Navideh Petersen einen Tee. Dann schlich sie vorsichtig zu ihrem kleinen Schlafzimmer und öffnete die Tür einen Spalt weit. Max lag zusammengerollt unter seiner Decke und schlief. Einen Augenblick lang ärgerte sie sich, dass Steenhoff es geschafft hatte, ihr den Jungen aufzudrücken. Sie hatte ihm eine Kleinigkeit zu essen gemacht, aber er hatte kaum etwas gegessen. Als sie vorsichtig begonnen hatte, ihn zu dem Überfall zu befragen, hatte Max sofort dichtgemacht und behauptet, Kopfschmerzen zu haben. Sie konnte schwer einschätzen, ob seine Beschwerden vorgetäuscht oder echt waren. Da sie aber spürte, dass er sich zurückziehen wollte und dringend Ruhe benötigte, hatte sie ihm ihr Schlafzimmer überlassen. Sie betrachte den fremden Jungen eine Weile nachdenklich. Navideh war 36Jahre alt und hatte eine gescheiterte Ehe mit einem Jurastudenten und eine längere Beziehung zu einer Frau hinter sich. Aktuell lebte sie eine Fernbeziehung mit einem liebenswerten, aber unverbindlichen Idealisten. Wie so oft seit Jorges’ Abreise nach Amerika fragte sie sich, was eigentlich ihr Ziel im Leben war: Will ich bei der Polizei Karriere machen, einfach immer weiter ermitteln, oder will ich irgendwann noch eigene Kinder? Vergeblich suchte sie nach einer Antwort in sich. Und wenn, will ich Kinder von einem Mann, oder will ich sie mit einer Frau zusammen großziehen? Sie atmete schwer aus und schloss leise die Tür ihres Schlafzimmers.


  Es war spät geworden. Navideh zog ihr Schlafsofa aus, baute sich ihr Bett und ging mit der Tasse Tee auf ihren Balkon.


  Eine uralte Glyzine rankte sich um das Geländer. Bald würde sie blühen. Sie freute sich darauf, im Frühsommer wieder morgens auf ihrem großen, mit Holz ausgelegten Balkon zu sitzen und auf die Weser und den riesigen Vorgarten der Kaufmannsvilla am Osterdeich zu schauen. Die Miete für die kleine Dachgeschosswohnung mit den alten Holzbalken und den schrägen Wänden kostete sie zwar ein kleines Vermögen, und der Verkehr auf der einstigen Prachtstraße schien tagsüber nie nachzulassen, aber dafür genoss sie jeden Tag den Blick auf den Fluss.


  Navideh hatte nie bereut, hierhergezogen zu sein. Nur selten noch fehlte ihr die Zweisamkeit mit ihrem Freund.


  Jorges studierte nun schon seit einem Jahr in den USA. Zum Herbst wollte er wieder nach Bremen zurückkehren. Obwohl sie sich regelmäßig mailten und auch miteinander telefonierten, war sie sich nicht sicher, ob sie weiter ein Paar bleiben würden. Seine einsame Entscheidung, sich um ein Stipendium in Neuengland zu bewerben, ohne mit ihr vorher darüber gesprochen zu haben, hatte einen Riss in ihrer Beziehung verursacht. Nicht den ersten, wie sich Navideh in den vergangenen Monaten eingestehen musste. Jorges, der rebellische Jugendliche, der Ausreißer und Straßenkünstler, in den sie sich so überraschend verliebt hatte, war dabei, sein Leben erneut grundlegend zu ändern. Nach der Ausbildung zum Krankenpfleger, die er sich durch Nachtschichten als Taxifahrer ermöglicht hatte, studierte er nun Medizin, ein Jahr davon in Amerika, immer mit dem Ziel vor Augen, eines Tages nach Rumänien zurückzukehren, um dort ein Straßenkinderprojekt aufzuziehen.


  Ein Plan, der Navideh in der ersten Zeit ihres Zusammenseins berührt und sofort für ihn eingenommen hatte. Doch der Plan hatte einen Haken: Ich komme nicht in ihm vor, dachte Navideh und pustete vorsichtig in ihre Tasse, um sich nicht zu verbrühen.


  Tief sog sie die feuchte Luft nach dem heftigen Regenschauer ein, der gerade über der Stadt runtergegangen war. Das Licht der Straßenlaterne ließ die Tropfen auf den Blättern der alten Rotbuche glänzen.


  Natürlich hatte Jorges sie gefragt, ob sie mit ihm nach Rumänien kommen würde, aber sie war der Antwort ausgewichen.


  Was sollte sie da? Sie wäre die Frau des Doktors. Der gute Geist. Navideh sah sich schon, wie sie schmutzigen Kindern über die Haare strich, Essen in leere Schüsseln füllte, die ihr magere Jungen und Mädchen am ausgestreckten Arm hinhielten, und ein zerzaustes Kleinkind tröstete, das die Mutter frühmorgens vor Jorges’ Heim ausgesetzt hatte. Es gab Momente in ihrem Job, da sehnte sie sich danach, keine Leichen mehr sehen und keine Todesnachrichten mehr überbringen zu müssen. An Jorges’ Seite könnte sie helfen, bevor ein Leben jäh zu Ende ging. Ein schöner Gedanke – einer, der sie über die deprimierenden Momente in ihrem Beruf hinwegtröstete. Aber zugleich wusste Navideh, dass es ihr nicht reichen würde, nur die Frau von jemandem zu sein.


  Wenn Navideh Petersen eines von ihrer Mutter gelernt und übernommen hatte, dann den Willen, sich nie abhängig zu machen. Vermutlich hatte sie sich deswegen auch so wohl mit Vanessa gefühlt. Ihre frühere Lebensgefährtin hatte nie Pläne entwickelt, in denen Navideh einfach wie in einem schwarzen Loch als eigenständige Person verschwand. Sie hatten beide ihre Arbeit und wären nie auf die Idee gekommen, sie für die Partnerin aufzugeben. Ihre Beziehung war an anderen Dingen gescheitert. In letzter Zeit kam häufiger die alte Trauer um die zerbrochene Liebe zu Vanessa in ihr hoch.


  Was Vanessa wohl macht?, fuhr es ihr durch den Kopf, während ihr Blick einem Vogelschwarm folgte, der Richtung Werderinsel flog.


  Navideh lehnte sich mit dem Rücken an das Balkongeländer und schaute so angestrengt in den Nachthimmel, als würde sie dort die Antwort finden. Plötzlich kam ihr ein Sprichwort in den Sinn, das ihre Großmutter im Iran oft zitiert hatte: Geduld ist ein Baum, dessen Wurzeln bitter, dessen Frucht aber sehr süß ist. Sie wiederholte das Sprichwort wie ein Mantra. Langsam wurde sie wieder ruhig. Navideh trank ihren Tee aus, ging zurück ins Wohnzimmer und schloss die Balkontür ihrer Dachgeschosswohnung.


  Wie lange würde Max’ Mutter brauchen, um nach Bremen zurückzukommen? Einer von uns muss morgen unbedingt mit ihr sprechen, dachte sie. Max hatte ihr nach einigem Drängen die Handy- und die Büronummer seiner Mutter in Shanghai gegeben.


  Um nicht versehentlich mitten in der Nacht bei der Frau anzurufen, ging sie ins Internet und googelte nach der Zeitverschiebung zwischen Shanghai und Bremen. Sie schaute auf die Uhr. In Shanghai war es jetzt früher Morgen des nächsten Tages. Sie entschied sich jedoch dagegen, die Mutter aus dem Schlaf zu reißen, sondern schickte die beiden Nummern stattdessen per SMS an Steenhoff. Schließlich hatte er versprochen, sich darum zu kümmern. Bevor sie den Computer ausschaltete, klickte Navideh noch die unterschiedlichen Nachrichtenportale an. Sie war neugierig, ob die Medien bereits über ihren neuen Fall berichteten. Die meisten hatten einen kleinen, aber wenig informativen Beitrag gebracht.


  Als Letztes las sie die Meldung von Andrea Voss. Plötzlich stutzte sie. Die Journalistin schrieb von einem Zeugen der Tat. Sie erwähnte sogar, dass es sich um den Neffen des Kommissars handelte.


  «Mist», fluchte sie laut. Einem spontanen Impuls folgend suchte sie im Raum nach ihrem Handy. Aber kaum hatte sie es gefunden, warf sie es wieder zurück aufs Sofa. Der große Streit zwischen ihr und Frank war ausgelöst worden durch einen Artikel von Andrea Voss. Sollten andere Kollegen ihm von dem Beitrag auf der Internetseite des Weser-Kuriers erzählen, oder sollte er selbst draufkommen. Als sie ihren Computer ausschaltete, spürte sie, wie müde sie war. Zehn Minuten später lag sie im Bett. Vergeblich versuchte sie zur Ruhe zu kommen. Doch die Ereignisse des Tages liefen wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab. Plötzlich erschrak sie: Was, wenn der skrupellose Täter die Nachricht ebenfalls gelesen hatte? Und was, wenn er so weit gehen würde, einen unliebsamen Zeugen aus dem Weg zu räumen? Sie hatte schon ihr Handy in der Hand, um Andrea Voss anzurufen, als ihr Blick auf die Uhr fiel. Es war zu spät. In der Redaktion der Zeitung wäre niemand mehr, der den Beitrag herausnehmen könnte.


  Der große, dunkle Raum hatte plötzlich etwas Bedrohliches für Navideh Petersen. Sie stand auf und zog prüfend an der Wohnungstür. Sie war, wie immer, unverschlossen. Wer sollte auch durch die gutgesicherte Eingangstür im Erdgeschoss kommen? Dennoch drehte sie den Schlüssel zweimal im Schloss um. Danach fühlte sie sich besser. Gerade, als sie sich wieder ins Bett legen wollte, meinte sie, ein Geräusch im Flur des großen Altbremer Hauses gehört zu haben. Leise schlich sie zu ihrer Tür und lauschte.


  Nichts.


  Das Paar eine Etage tiefer war im Urlaub, und die alte Dame im Erdgeschoss seit zwei Tagen bei einer Freundin in Hessen zu Besuch. Max und sie waren allein in der alten Villa. Etwas wie ein Anflug von Angst kroch ihr den Rücken hinauf. Ärgerlich schaltete sie das Licht an, holte nach kurzem Zögern ihre Pistole aus dem Schrank, löschte das Licht und öffnete die Tür.


  Ich kann erst schlafen, wenn ich mich vergewissert habe, dachte sie. Zugleich schämte sie sich für ihre Gedanken. Gut, dass niemand sie jetzt sah: in Slip und T-Shirt mit ihrer Dienstwaffe in der Hand!


  Langsam lief Navideh die mit Teppich ausgelegten Treppenstufen des Hauses hinunter.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Frank Steenhoff führte am frühen Morgen ein kurzes, unerfreuliches Telefonat mit Andrea Voss.


  Jakobeit hatte ihn gegen 6.30Uhr hochbesorgt angerufen und von dem Online-Bericht der Journalistin erzählt. Steenhoff hatte Voss daraufhin zu Hause aus dem Bett geklingelt. Ihre anfängliche Freude über seinen Anruf war schnell verflogen. Er warf ihr vor, mit ihrer Berichterstattung das Leben des Jungen zu gefährden. Sie wirkte ehrlich bestürzt. Dann forderte er sie auf, einen weiteren Bericht zu schreiben, in dem sie ausdrücklich darlegte, dass Wessels Neffe nichts gesehen hatte.


  «Und – hat er etwas gesehen?», erkundigte sie sich gespannt.


  Noch bis vor kurzem hätte er ihr die Wahrheit erzählt und sie anschließend zur Verschwiegenheit verpflichtet. Seit Jahren hatten sie es beide immer wieder so gehalten. Er hätte jedem versichert, dass man ihr vertrauen könne. Doch seitdem er sich von jemandem aus dem eigenen Kommissariat hintergangen fühlte, spürte er eine wachsende Distanz zu der Journalistin.


  «Dazu wirst du von mir nichts hören», erwiderte er kühl. «Sieh zu, dass der Artikel prominent platziert wird.»


  Einen Moment lang schwieg sie und sagte dann: «Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Frank. Aber seit einiger Zeit bist du ziemlich komisch.»


  «So, bin ich das?»


  «Ja, wenn ich dich nicht schon so lange kennen würde, würde ich sagen – ein echter Kotzbrocken!»


  Bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: «Morgen findest du einen Bericht auf Seite1. Ich mach das für den Jungen.» Dann legte sie ohne Verabschiedung auf.


  Steenhoff hielt den Hörer noch einen Moment in der Hand. Ihre Verärgerung hatte echt geklungen. Vermutlich fand Andrea Voss es völlig normal, alle möglichen Kollegen und Kolleginnen aus dem Kommissariat als potenzielle Tippgeber zu behandeln.


  Sollen sie erzählen, was sie wollen, aber wenn ich den Fall leite, müssen sie die Klappe halten, dachte er. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen waren, würde er den Maulwurf unter ihnen suchen. Dem Kollegen würde es noch leidtun, der Presse hinter seinem Rücken Informationen zukommen zu lassen. Wütend schenkte er sich die erste Tasse Kaffee an diesem Tag ein.


  


  Navideh Petersen wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Ungläubig schaute sie auf den Wecker, der auf dem flauschigen Teppich neben ihrem Schlafsofa stand und einen hässlichen Piepton abgab. 7.15Uhr! Sie fühlte sich so zerschlagen, als ob sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.


  Beschämt dachte sie an ihre nächtliche Durchsuchungsaktion. Wie in einem schlechten Film war sie durch das Wohnhaus geschlichen, ihre Pistole in der Hand, immer auf der Hut vor dem vermeintlichen Eindringling. Als sie im Erdgeschoss angekommen war, hatte schon ihr Oberteil am verschwitzten Rücken geklebt. Zum Glück war die Tür zum Keller verschlossen. Zumindest dieser Gang war ihr erspart geblieben.


  Als sie wieder nach oben gehen wollte, hatte es erneut im Flur geknackt. Erst allmählich hatte sie verstanden, dass es der alte Holzfußboden war, der offenbar unter Spannung stand und arbeitete. Sie hatte dieses Geräusch schon häufiger gehört, aber immer sofort wieder vergessen. Erleichtert hatte sie das Licht eingeschaltet und war zurück in ihre Wohnung gegangen. Kurz vor Mitternacht war sie schließlich eingeschlafen.


  In ihrer Küche schob jemand den Holzstuhl geräuschvoll über die Fliesen. Navideh richtete sich auf. Max saß angezogen auf einem ihrer Hocker vor dem Holztresen, der Wohnzimmer und Küchenbereich abtrennte, und spielte mit seinem Handy.


  «Oh, hallo Max! Du bist schon wach?», begrüßte sie ihn überrascht.


  «Konnt nicht mehr schlafen», erwiderte der Junge, ohne von seinem Spiel hochzuschauen.


  «Ich gehe eben ins Bad, und dann mache ich uns ein leckeres Frühstück», schlug sie vor. Max antwortete nicht. Erst als Navideh die Decke zurückschlug, bemerkte sie, dass sie nur einen Slip und ein knappes T-Shirt trug. Verstohlen sah sie zu Max. Der Junge schien von seinem Spiel völlig absorbiert. Vermutlich könnte ich hier nackt herumlaufen, und er würde es nicht bemerken, dachte sie.


  Eine Viertelstunde später begann sie den Tisch zu decken. Max schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick.


  «Magst du Kaffee, Tee oder lieber Milch?», fragte sie.


  «Egal», antwortete Max gedehnt.


  Navideh musterte ihn. Die Haare fielen dem Jungen so stark ins Gesicht, dass er sie alle 20Sekunden mit einer schwungvollen Kopfbewegung zur Seite werfen musste, um etwas sehen zu können.


  «Wie geht es dir heute Morgen?»


  Er zuckte mit der Schulter. «Weiß nicht.» Blitzschnell flogen seine Finger über die Schaltflächen des Handys.


  «Kannst du das Ding mal weglegen?» Allmählich wurde Navideh ungeduldig.


  «Gleich.» Ungerührt spielte Max weiter.


  «Gleich ist jetzt zu Ende», entschied Navideh und hielt ihre Hand hin, damit er ihr das Handy gab.


  Max schnaufte genervt, ignorierte ihre Geste und ließ das Handy in seiner Hosentasche verschwinden.


  Navideh bemerkte, dass er sie durch seine Haare hindurch zum ersten Mal richtig ansah.


  «Na, mit deiner Mutter gibt es doch bestimmt wegen dieses Dings auch ab und an Zoff, oder?», startete sie einen erneuten Versuch, mit dem Jungen ins Gespräch zu kommen.


  «Nö.»


  Sie hielt ihm einen Becher hin. «Joghurt?»


  Er schüttelte den Kopf. «Mag keinen Joghurt.»


  Missmutig bestrich Navideh ihr Toastbrot. Der Tag würde mühsam werden. Schweigend begannen sie zu frühstücken. Vielleicht war das auch gar nicht so schlecht. Bei Vernehmungen war Schweigen manchmal die beste Methode, um jemanden zum Reden zu bringen.


  Max ließ seinen Blick in der Wohnung herumschweifen. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er stand auf, um besser sehen zu können. «Wow! Ist die Knarre da echt?», rief er und steuerte auf den Glastisch zu, auf dem Navideh ihre Waffe in der Nacht abgelegt hatte.


  «Untersteh dich, sie anzufassen», sagte sie scharf. «Denk noch nicht mal daran!»


  Sie stand auf, nahm ihre Dienstpistole und steckte sie ins Holster, das sie unter ihrer offenen Bluse trug.


  «Kannst du gut schießen?», erkundigte sich Max plötzlich hellwach.


  Navideh sah ihn prüfend an. Er schien zum ersten Mal an einem Gespräch interessiert. «Ja. Ich kann gut schießen», sagte sie überzeugter, als sie es in Wirklichkeit war. «Wenn man jeden Tag mit Verbrechern zu tun hat, muss man das können, sonst ist man schnell unter der Erde.» Erwartungsgemäß biss Max an: «Cool», entfuhr es ihm. «Hast du auch schon mal einen Menschen erschossen?»


  «Nein. Und ich bin froh darüber. Aber ich musste schon mal auf jemanden schießen, damit er keinen größeren Quatsch macht.»


  «Echt? Erzähl mal», forderte Max sie fasziniert auf.


  Aber Navideh schüttelte den Kopf. Die Geschichte mit ihrem Bruder ging den Jungen nichts an. Sofort waren die schrecklichen Bilder dieser Nacht wieder präsent. Der tobende Mahmud, der eines Abends ihre Liebesbeziehung zu Vanessa entdeckt. Ihre vergeblichen Versuche, irgendetwas zu erklären oder um Verständnis zu bitten; der Bruder, der seine eigene Schwester erst brutal niederschlägt und sich dann auf Vanessa stürzt, um sie zu vergewaltigen. Dann der Schuss aus ihrer Dienstpistole, um ihn zu stoppen… Navideh schluckte und ging zum Fenster ihres Wohnraumes. Verstohlen wischte sie sich über die Augen. Der Vorfall lag inzwischen mehrere Jahre zurück, aber noch immer hatten die Erinnerungen kaum etwas von ihren Schrecken eingebüßt.


  Das restliche Frühstück verbrachten sie, ohne weiter miteinander zu reden.


  Max musste Navideh versprechen, in der Wohnung auf sie zu warten und nicht an die Tür zu gehen, falls es klingeln würde. «Ich bin spätestens gegen 12Uhr wieder hier», versicherte sie ihm. Dann fuhr sie ins Präsidium.


  


  Die Besprechung begann um 9Uhr. Schneider befestigte die Tatortbilder von Erich Wessels Parzelle mit kleinen Magneten an ihrer Tafel. Bevor sie begannen, berichtete Balzer von ihrem letzten Telefonat mit der Klinik. Michael Wessel brauchte nicht ins künstliche Koma versetzt zu werden. Dennoch war an eine noch so vorsichtige Befragung vorerst nicht zu denken. Petersen sprach aus, wovor sich alle fürchteten. «Hoffentlich bleiben keine Langzeitschäden. Konnte der Arzt dazu schon etwas sagen?»


  Balzer warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. «Navideh, natürlich kann das zum derzeitigen Zeitpunkt noch kein Experte dieser Welt sagen», erklärte sie im Ton einer Grundschullehrerin, die einer begriffsstutzigen Schülerin vergeblich etwas zu erklären versucht.


  Petersen ballte unter dem Tisch die Faust.


  Jakobeit, der die nonverbale Kommunikation zwischen den beiden Frauen nicht mitbekommen hatte, sah Balzer überrascht an. «Na, aber das ist doch die Frage, die uns alle hier umtreibt.»


  «In der Tat», bekräftigte Steenhoff. «Wir hoffen alle, dass Michael das Kommissariat so bald wie möglich wieder mit seinen neuesten Comic-Postern zupflastert.»


  Sein Blick streifte Petersen, die mit undurchsichtiger Miene am Tisch saß und schwieg.


  Schneider berichtete, dass er vor der Sitzung noch bei Michael Wessels Wohnung vorbeigefahren war. Sie sei gut gesichert. «Da kommt so schnell keiner rein. Außerdem fährt das Revier regelmäßig Streife in der kleinen Straße, und zwei Nachbarn sind mit eingebunden, die uns sofort benachrichtigen würden, falls sie etwas Auffälliges bemerken.»


  «Gut», sagte Steenhoff anerkennend.


  Dann begann er zusammenzutragen, was sie bislang wussten. Wie sich herausstellte, bekam Bobbie eine zentrale Rolle in ihrer ersten Besprechung. Jakobeit fasste zusammen, was der Hund ihnen verriet. Steenhoff notierte die Gedanken in Form von Stichworten an der Flipchart.


  «Erstens: Wir können davon ausgehen, dass Michael nichts von der Existenz des Tieres wusste, sonst hätte er sich um ihn gekümmert», begann Jakobeit. «Die Fotos an der Wand im Schlafzimmer belegen, dass der Hund schon länger bei Erich Wessel lebte. Daraus können wir folgern, dass Michael und sein Vater kein enges Verhältnis hatten, sonst wäre es Michael nicht entgangen, dass der Senior ein Haustier besitzt.»


  Steenhoff unterbrach ihn und wandte sich an Navideh. «Bitte, sprich Max darauf an. Vielleicht kann er uns noch etwas über das Verhältnis seiner Mutter und seines Onkels zu seinem Opa sagen.» Sie nickte.


  Jakobeit fuhr fort: «Zweitens hat der Täter ein ungewöhnliches Verhalten an den Tag gelegt, indem er trotz seines Stresses, in dem er sich nach dem Überfall und dem Einbruch befunden haben muss, noch den Hund gefüttert hat. Vermutlich ist er ein Hundefreund.»


  «Oder er kennt das Tier», warf Frederike Balzer ein.


  «Oder das», bestätigte Jakobeit, aber man hörte seiner Stimme an, dass er diese Variante für weniger wahrscheinlich hielt.


  Sie diskutierten noch eine Weile über diesen Punkt, kamen aber zu keinem endgültigen Ergebnis. Dafür waren sich alle sicher, dass der Einbrecher nach etwas Speziellem gesucht und dies nicht gefunden hatte.


  «Oder würdet ihr Dokumente unter benutzten Altherren-Unterhosen verstecken, beziehungsweise vermuten?», wandte sich Schneider an seine Kollegen. Mehrere schüttelten angeekelt den Kopf.


  «Der Einbruch in Erich Wessels Wohnung verrät uns darüber hinaus, dass Michael nicht das Zufallsopfer eines Junkies war, der ein wenig Bargeld für den nächsten Schuss brauchte. Unser Täter wollte etwas anderes.»


  Das war der Punkt, an dem Balzer übernahm und ihren Zettel, der in einer Schutzfolie lag, hochhielt. Steenhoff bat sie, Michael Wessels Notizen auf die Flipchart zu übertragen.


  Gebannt starrten sie auf die wenigen Worte. Steenhoff las sie laut vor: «…ecker… Karl, Räuber, jeder muss auf seine Art zahlen. Er holt uns alle… den Walter und den Hermann, die hat er schon geholt…»


  «Michael schreibt über den Räuber, der ihn wenig später beinahe tötet», schlussfolgerte Balzer.


  Petersen räusperte sich. «Vielleicht bezieht sich Räuber auch auf Karl?», wandte sie ein.


  Steenhoff notierte die beiden Gedankengänge.


  «Für mich steckt da drin, dass zwei oder mehrere Leute etwas getan haben, für das sie irgendwann büßen müssen», sagte Jakobeit. «Jeder muss auf seine Art zahlen», wiederholte er nachdenklich die Passage.


  Alle ließen den Satz wirken.


  «Nur wofür büßen, wofür zahlen?», fragte Petersen schließlich. Ratlos sah sie ihre Kollegen an. «Warum hat sich Michael diese Notizen überhaupt gemacht? Haben sie überhaupt mit seinem Vater zu tun?» Sie gab sich selbst die Antwort: «Ich glaube, der Alte hat ihm kurz vor seinem Tod noch etwas erzählen wollen, was Michael aber nicht verstanden hat. Michael hat sich die Fragmente auf dem Zettel notiert.»


  «Wir müssen uns Erich Wessel genauer anschauen», entschied Steenhoff. «Was hat er gearbeitet, seit wann war er Polizist, gibt es irgendetwas in seiner Personalakte, was uns weiterhilft, vorausgesetzt, seine Akte existiert überhaupt noch.»


  Diese Arbeit wollte Jakobeit übernehmen.


  Balzer sollte die Zeit zwischen Wessels Pensionierung und seinem Tod überprüfen. «Das sind Jahrzehnte», stöhnte sie. Steenhoff versprach, sich um weitere Unterstützung zu kümmern.


  Schneider, der am besten von allen mit dem knurrigen Marlowski umgehen konnte, wollte versuchen, dem Leiter der Tatortgruppe einen kleinen Zwischenbericht zu entlocken und anschließend Balzer bei den Ermittlungen zu Erich Wessel helfen.


  Petersen hatte vor, mit Max zu Michael Wessel ins Krankenhaus zu fahren.


  «Sobald seine Mutter wieder in Bremen ist, steigst du voll wieder in die Ermittlungen mit ein», sagte Steenhoff.


  Petersen nickte erleichtert. Steenhoff nahm sich vor, sich anschließend unter vier Augen zu erkundigen, wie sie mit dem Jungen klarkam. Er selbst wollte ebenfalls ins Krankenhaus fahren, um das Pflegepersonal zu befragen, ob Erich Wessel außer von seinem Sohn noch Besuch auf der Station bekommen hatte.


  Sie verabredeten, Max am Nachmittag nach seinem Besuch im Krankenhaus gemeinsam zu vernehmen. «Wenn er erst seinen verletzten Onkel gesehen hat, wird er begreifen, wie wichtig es ist, dass er uns alles erzählt», hoffte Steenhoff. Mit den anderen Mitgliedern der Mordkommission wollten sie sich am frühen Abend im Präsidium wiedertreffen, falls nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam.


  Als Steenhoff und Petersen in ihrem Büro allein waren, erkundigte sie sich als Erstes nach dem Telefonat mit Max’ Mutter.


  «Hast du sie erreicht?»


  «Ja, gestern Nacht noch. Sie wollte sich, so schnell es geht, auf den Weg nach Bremen machen», berichtete Steenhoff. «Sie war sehr besorgt um ihren Bruder. Ich habe ihr gesagt, dass keine Lebensgefahr besteht und Max bei Michaels Lieblingskollegin untergebracht ist.»


  Petersen zog die linke Augenbraue hoch.


  «Habe ich etwas Falsches gesagt?», versuchte Steenhoff sie aus der Reserve zu locken.


  «Wir sind Kollegen, mehr nicht», stellte Petersen fest. «Falls Michael jemals mehr darunter verstanden hat, kann ich es nicht ändern.»


  Steenhoff beschloss, das Thema zu wechseln. «Der Tod ihres Vaters hat Michaels Schwester offenbar nicht sehr berührt.»


  «Wir sollten sie fragen, ob sie sich einen Reim auf diesen Karl und den merkwürdigen Satz machen kann, den sich Michael auf dem Zettel notiert hat», schlug sie vor.


  «Das machen wir, sobald sie hier gelandet ist.»


  «Und wann ist das?», insistierte Petersen.


  «Sie wollte mich heute Abend benachrichtigen.»


  Petersen guckte düster. «Das heißt, Max wird noch mindestens zwei, drei Tage bei mir wohnen, bis seine Mutter endlich hier eintrudelt. Sag mal, wie stellst du dir das eigentlich vor?»


  «Es war nicht meine Idee, sondern deine», erinnerte sie Steenhoff. «Wenn es gar nicht geht, muss sich das Jugendamt um ihn kümmern.»


  «Ach, verdammter Mist», fluchte sie und knallte ihre Tasche auf den Tisch.


  «Navideh, du hast den Jungen, ich den Dackel. Wenn Michael wieder auf den Beinen ist, haben wir was gut bei ihm», meinte Steenhoff mit einem gequälten Lächeln.


  Sie sah ihn überrascht an. «Der Hund ist bei dir? Ich dachte, Ira ist in Berlin?»


  «Ben passt auf ihn auf. Der hat Bobbie gestern Abend sofort adoptiert.»


  «Zwei Rüden?», fragte Petersen skeptisch.


  «Bobbie ist eine Hündin», erklärte Steenhoff. «Keine Ahnung, warum sie so heißt. Aber die beiden flitzen vermutlich gerade vergnügt auf unserem Gelände hinterm Haus herum.»


  «Wie geschaffen für einen 14-jährigen Jungen», murmelte Petersen ironisch.


  «Ich nehme an, Max ist einsilbig, desinteressiert und spielt permanent mit seinem Handy?», erkundigte sich Steenhoff mitfühlend.


  «Bingo. Sag bloß, die sind alle so?»


  «Nur phasenweise. So zwei, drei Jahre, wenn man Glück hat. Davor kriegen sie ihre ersten Zähne und sind unleidlich, dann kommt die Trotzphase, und sie sind schier unerträglich. Nach einer kleinen Verschnaufpause erwartet die Eltern dann die Krönung – die Pubertät!»


  «Na großartig. Eigentlich komisch, dass wir noch nicht ausgestorben sind», meinte Petersen trocken.


  Sie verabredeten, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Petersen griff sich ihre Jacke und die Tasche, um zurück zu Max zu fahren.


  Beim Hinausgehen traf sie auf Frederike Balzer. «Na, wie geht es unserer Teilzeitmutter?» Balzer lächelte sie spöttisch an.


  «Danke, bestens», erwiderte Petersen knapp. «Wir wollen heute Abend eine Pizza essen und danach nett ins Kino gehen», log sie, drehte sich um und ließ ihre Kollegin auf dem Flur stehen.


  


  Der Bote klopfte mittags nachlässig bei der Redaktionssekretärin und steckte seinen Kopf zur Tür herein. «Ist Andrea Voss im Urlaub?»


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. «Nein, sie musste heute Nachmittag freinehmen. Irgendetwas ist mit ihrer Mutter. Warum?»


  Der Bote gab der Frau einen Brief. «Scheint wichtig.»


  Froh, die Verantwortung los zu sein, verschwand er mit den anderen Umschlägen unter dem Arm.


  Die Sekretärin sah sich das Kuvert an. Jemand hatte den Brief direkt an Andrea Voss adressiert und daraufgeschrieben: «Eilt! Bitte sofort vorlegen!» Mäßig interessiert drehte sie den Brief um. Der Absender hatte nur ein Wort auf die Rückseite des Kuverts geschrieben: Vladas.


  Komische Leute gibt es, dachte sie, lief in das Zimmer von Andrea Voss und legte den Brief auf ihren Tisch.


  Als sie auf dem Flur ihr eigenes Telefon klingeln hörte, hatte sie den Brief bereits wieder vergessen.
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  Antanas Kurdika lehnte sich auf seinem Hotelbett zurück und dachte nach. War er noch auf dem richtigen Weg?


  Die letzten Monate hatten an ihm gezerrt, ihn verändert. Er war ein Mann des Rechts gewesen, einer, der an Paragrafen glaubte und für Mandanten vor Gericht stritt– entweder für die Wahrheit oder für ein faires Strafmaß. Selten hatte er Zweifel gekannt. Falls doch, so hatte er neue Kraft im Gebet gesucht und gefunden. Doch dann verlor sein Vater, mit dem ihn seit dem frühen Tod seiner Mutter so viel verband, von Monat zu Monat mehr den Bezug zur Gegenwart.


  Statt sich wie früher um die Hühner, die Lämmer und seinen Gemüsegarten zu kümmern, saß Petras auf seiner Holzbank auf dem Hof und schaute nur regungslos auf seine Fußspitzen. Oder er lief draußen stundenlang herum, wenn ihn die Unruhe packte. Ein Suchender, nach dem am Abend immer häufiger selbst gesucht werden musste, weil Petras nicht mehr allein auf den Hof zurückfand. Evelina hatte das Wort als Erste ausgesprochen: «Dement. Petras ist dement.» Wütend hatte Antanas seine Frau damals zurechtgewiesen. Er hatte das Verhalten seines Vaters geleugnet und entschuldigt, bis zu dem Tag, an dem Petras morgens den Bauern vom Nachbarhof nicht mehr erkannte.


  Petras war 78Jahre alt und schien bei guter Gesundheit, aber wie oft sprach Petras seinen Sohn mit falschem Namen an, schien zu halluzinieren, träumte oder entschwand in die Vergangenheit.


  Als Petras einmal für einen wichtigen medizinischen Eingriff ein altes Röntgenbild brauchte, hatte Antanas in den Unterlagen seines Vaters nach dem Bild gesucht. Doch viele der Hüllen in der Dokumententasche waren leer. Petras hatte die Dokumente aus dem Ordner herausgeholt und sie in den Schränken und Kartons seiner beiden Zimmer verteilt. An dem Sonntagabend, der Antanas’ Leben in seinen Grundfesten erschütterte, zog er auf der Suche nach dem Dokument alle Schubladen im Zimmer seines Vaters auf. Schließlich kniete er nieder und schaute unter den Schrank und das Bett. Da entdeckte er ein kleines Stück Papier, das unter der Matratze hervorlugte. Neugierig hob er die Matratze an: Auf dem Lattenrost lag ein zerfleddertes, ledernes Notizbuch.


  Er hatte das Buch auf den alten Sekretär seines Vaters gelegt und sogar vergeblich nach Petras gerufen, aber schließlich der Versuchung nicht mehr widerstehen können. Antanas hatte sich in den alten Ohrensessel, in dem sein Vater ganze Abende verbrachte, gesetzt und das Buch aufgeschlagen. Der erste Eintrag war vom 20.Juni 1965.


  Antanas stand kurz auf und holte das Notizbuch seines Vaters aus dem Reisekoffer. Er setzte seine Brille auf und las zum wiederholten Male die Passage, die Petras’ Leben auf den Kopf gestellt und Jahrzehnte später seinem eigenen eine völlig neue Richtung gegeben hatte. Er legte sich ein Kissen aus dem Bremer Hotelzimmer in den Nacken und spürte den Schauer, der ihn jedes Mal erfasste, wenn er diese Zeilen las. Petras war damals 30Jahre alt gewesen. Sein Vater hatte an diesem Tag mit ihm einen Spaziergang durch Raseiniai unternommen. Wie immer hatte sie der Weg am Ende zu dem einzigen Spielzeuggeschäft der Kleinstadt geführt. Antanas konnte sich als erwachsener Mann nicht an das Geschäft erinnern, aber in dem Notizbuch stand, wie er sich als Vierjähriger vor Begeisterung das Gesicht an der Schaufensterscheibe platt gedrückt hatte. Grund war eine Modelleisenbahn in der Auslage mit einer Lok und Waggons und einem kleinen Bahnhof. Dahinter hatte der Spielwarenhändler auf einer großen Leinwand eine Landschaft gemalt. Antanas kannte die entscheidende Stelle aus den Aufzeichnungen seines Vaters beinahe auswendig.


  
    Plötzlich fühlte ich einen Taumel in mir. Eine Mischung aus Freude, Trauer und Angst. Eine Seite in mir wollte wegrennen. Die andere in das Geschäft stürmen und den Waggon an mich reißen. Aber ich blieb stehen und konnte mich nicht rühren. Ein Wort war in mir hochgestiegen, das ich nicht kennen konnte, ein deutsches Wort. Aber ich hatte doch nie Deutsch gelernt! Warum wusste ich dann so sicher, dass dieser Waggon eine «Schnellzugbahn» von Märklin war? Auf dem Hof meiner Eltern gab es kein Spielzeug. Wir Kinder bauten uns selbst etwas oder tollten herum, wenn wir nicht mit anpacken und den Erwachsenen helfen mussten. Woher kannte ich dann dieses Wort? Schnellzugbahn! Erst als Antanas ungeduldig an meiner Hand zog und quengelte, konnte ich gehen. Zwei Tage später stand ich wieder vor dem Schaufenster. Die Schnellzugbahn zog mich an. Mir war, als wollte sie mich einladen, mit ihr zu fahren. Aber ich hatte Angst vor der Fahrt. Dabei war es doch nur ein Spielzeug! Nachts lag ich wach neben meiner schlafenden Frau und spürte, dass ich vor langer, langer Zeit schon einmal eine «Schnellzugbahn» besessen hatte.

  


  Antanas legte das Notizbuch weg. Nicht heute, dachte er. Der furchtbare Taumel, der seinen Vater damals ergriffen hatte, als seine Vergangenheit zum ersten Mal aufblitzte, riss Antanas jedes Mal aufs Neue mit. Diese Erkenntnis, die alles Bisherige in Frage stellte und Petras am Ende seiner Suche mit einer schrecklichen Wahrheit konfrontierte.


  Antanas dachte an Wessel und Strömer. Sie waren tot. Endlich. Er hoffte inständig, dass sein Vater verstand, welch gute Nachricht er ihm von seiner Reise nach Deutschland mitbringen würde. Die beiden Männer gab es nicht mehr. Aber anders als Strömer hatte Wessel nicht für seine Taten gesühnt. Antanas ballte die Faust. Damit war die Ahnenschuld auf seinen Sohn übergegangen. Die Zeitungen schrieben, er habe schwere Kopfverletzungen bei dem Überfall in dem Kleingarten erlitten. Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Der Brief an die Zeitung würde Michael Wessel den Rest geben.


  Antanas hatte sich entschieden, der Journalistin nicht gleich alle Informationen zu präsentieren.


  Ich werde sie anfüttern und von Mal zu Mal neugieriger machen, nahm er sich vor. Am Ende würde sie eine große Geschichte schreiben, die sämtliche Medien der Region aufgreifen würden. Sühne war das eine, das Schweigen zu beenden das andere.


  «Der Herr sucht die Schuld an den Kindern und Kindeskindern heim bis in das dritte und vierte Glied», murmelte Antanas, drehte sich auf die Seite und sank in einen unruhigen Schlaf.
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  Als Navideh Petersen die Tür zu ihrer Wohnung in der alten Villa am Osterdeich aufschloss, lief der Fernseher. Max hatte sich auf ihr Sofa geflegelt und wühlte mit der Hand in den Resten einer Chipstüte.


  «Hey Max, ich bin wieder da», begrüßte sie ihn.


  Max rang sich ein «Hallo» ab. Ohne aufzuschauen, stopfte er sich eine zweite Ladung Chips in den Mund. Auf dem Bildschirm kämpften Außerirdische gegen die letzten Überlebenden auf der Erde. Reklame für eine Tütensuppe unterbrach den heroischen Kampf. Max griff mit seinen fettig glänzenden Fingern zur Fernbedienung und zappte sich durch die Sender.


  Petersen kämpfte gegen den Impuls an, ihn zurechtzuweisen, und sagte stattdessen: «Okay. Es geht los. Wir fahren zu deinem Onkel ins Krankenhaus.»


  «Gleich», erwiderte Max und schaltete auf den ursprünglichen Sender zurück. «Der Film ist in zehn Minuten zu Ende.»


  Petersen atmete tief durch. Wie hatte Michael es bloß mit seinem Neffen die ganze Zeit ausgehalten? Sie setzte sich mit dem Rücken zum Fernseher und wählte die Nummer von Max’ Mutter, die Steenhoff ihr gegeben hatte. Verärgert stellte sie fest, dass nur die Mailbox ansprang.


  «Hast du heute Morgen schon mit deiner Mutter telefoniert?», fragte sie Max.


  «Nö. Aber sie hat mir eine SMS geschrieben.»


  «Wann landet sie in Deutschland?»


  Schweigen. Die Außerirdischen waren auf den Bildschirm zurückgekehrt und dezimierten ein weiteres Mal mit ihrem Angriff die kleine Schar Menschen. Gebannt verfolgte Max die Schlacht.


  «Max! Wann landet deine Mutter in Deutschland?»


  Petersen griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus und baute sich vor ihm auf. Max gab sich gleichgültig.


  «Ich glaub, morgen.»


  «Du glaubst!», schnaufte Petersen. «Verdammt, wieso geht deine Mutter nicht ans Handy?»


  «Vermutlich hat sie ’ne Besprechung oder so was. Sie wollte sich nachher melden, dann kann ich sie dir ja geben», schlug er gelangweilt vor.


  Zwei zusammenhängende Sätze, dachte Petersen. Das grenzt ja fast schon an eine Unterhaltung.


  Max stand auf und streckte sich. Seine Jeans rutschte noch ein Stück tiefer über die Hüften und gab den Blick frei auf seine hellblau gestreifte Unterhose und einen weißen Bauch.


  «Hast du deine Knarre wieder dabei?», erkundigte er sich neugierig.


  Sie schüttelte unwillig den Kopf. «Nein, die liegt im Panzerschrank im Kommissariat.»


  Max schien enttäuscht.


  


  Im Krankenhaus hatte der Arzt eine gute Nachricht für sie. Michael Wessel war aufgewacht und hatte mit der Krankenschwester ein paar Worte gesprochen.


  «Kann er dann auch bald nach Hause?», fragte Max. Auch Petersen sah den Arzt gespannt an.


  «Nein, das wird noch dauern», dämpfte der Stationsarzt die Hoffnung. «Er muss auch noch eine Weile auf der Intensivstation bleiben.»


  «Dürfen wir ihn kurz sehen?», bat Petersen.


  Der Arzt zögerte. «Sie können für einen Moment zu ihm rein. Aber bitte stellen Sie keine Fragen. Das würde ihn überfordern. Vermutlich schläft er sowieso.»


  Michael Wessels Augen waren tatsächlich geschlossen. Sein rechter Arm war bandagiert, der Kopf rasiert und verbunden. Sie blieben einen Moment schweigend am Bett stehen. Petersen machte Max schließlich ein Zeichen, wieder zu gehen. Sie ging zur Tür, aber Max folgte ihr nicht. Als sie sich umdrehte, trat der Junge schnell an Wessels Bett und strich seinem Onkel unbeholfen über den Arm. Petersen tat, als hätte sie die Szene nicht bemerkt, und trat hinaus auf den Flur. Kurz darauf kam auch Max heraus. Sie meldeten sich bei der Stationsschwester und dem Polizisten, der jeden Besucher der Station überprüfte, ab und liefen schweigend zurück zum Auto.


  


  Petersen hatte noch eine Unterlage, die ihr Steenhoff morgens mit der Bitte in die Hand gedrückt hatte, sie kurz beim Staatsanwalt vorbeizubringen. Danach wollten sie in Wessels Wohnung fahren, um ein paar Dinge für Max abzuholen.


  Der Junge hatte keine Lust, im Auto auf sie zu warten, und stieg mit aus. Degert war mit seinem Büro im Trakt des Landgerichts untergebracht.


  «Ganz schön alter Schuppen hier», bemerkte Max mit Blick auf den über hundert Jahre alten Monumentalbau mit seinen vielen Rundtürmen, den Löwenköpfen auf dem Dachgesims und den regenwasserspeienden Drachenköpfen aus Kupfer.


  «Warte ab, bis du das Innere siehst. Das haut dich um!», versprach Petersen.


  Sie liebte das alte Gebäude, in dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Oft stellte sie sich vor, wie sich hier zwei Jahrhunderte zuvor Bremens beste Handwerker gegenseitig Konkurrenz gemacht hatten. Sie wies Max auf die reichen, steinernen Verzierungen im Treppengeländer und die aufwendig bemalten Decken hin, aber er war schon wieder mit seinem Handy beschäftigt.


  Im zweiten Stock des Landgerichts mussten sie vor dem Fahrstuhl auf den Staatsanwalt warten. Nur mit einem speziellen Schlüssel gelangte man per Aufzug in den gesicherten Bereich der Staatsanwaltschaft. Petersen rief Degert an, der sofort versprach sie abzuholen.


  Der Staatsanwalt schien über die kleine Unterbrechung erfreut. Ein wenig wunderte sich Petersen, dass er sich so viel Zeit für sie nahm. Noch im Fahrstuhl erkundigte er sich nach Wessels Zustand. Dann wandte er sich an Max und erzählte ihm die Geschichte von Kalle, die er in der Kantine des Polizeihauses aufgeschnappt hatte.


  «Kalle ruft etwa 20-mal am Tag beim Notruf im Lagezentrum an», begann er. «Du musst wissen, der Mann ist psychisch krank. Also, so’n armer Irrer, nichts Gefährliches. Dem kannst du nicht drohen oder Bußgelder aufhalsen – nützt alles nichts. Die Polizeisprecher haben längst resigniert. Aber seit kurzem gehen sie mit dem Typen ganz anders um.»


  Degert legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Max hörte zu, wich aber seinem Blick aus. Sie erreichten die Etage der Staatsanwaltschaft. Während er seine Besucher durch die verwinkelten Flure zu seinem Büro führte, fuhr Degert fort: «Und weißt du, was sie machen? Sie schicken Kalle jeden Tag auf Streife!»


  Überrascht sah Max hoch. «Arbeitet der denn jetzt auch bei der Polizei?», fragte er plötzlich interessiert.


  «Zumindest ist Kalle davon überzeugt. Tatsächlich schicken ihn die Sprecher nur in die unterschiedlichen Stadtteile auf Patrouille, damit er beschäftigt ist und nicht ständig die Notrufleitungen blockiert.»


  Petersen schmunzelte.


  «Letzte Woche nun hat sich Kalle Freitagabend beim Notrufsprecher abgemeldet und gesagt, er müsse leider freinehmen und könne diesmal nicht auf Patrouille gehen. Der Sprecher wollte ihm gleich einen vierwöchigen Urlaub genehmigen, aber Kalle ist ja bescheiden», erzählte Degert und begann zu kichern. «Wisst ihr, was Kalle dem Polizeisprecher da gesagt hat?»


  Seine Zuhörer schüttelten den Kopf. Degert holte tief Luft und veränderte seine Stimme so, dass sie dröhnte: «Am Montag bin ich dann wieder für euch im Einsatz. Bis dahin werden zwei Freunde von mir euch helfen. Ich habe ihnen schon eure Nummer gegeben.»


  Degert prustete los. «Klasse, oder? Demnächst haben wir drei Verrückte, die in Bremen Patrouille laufen und jeden Schritt ans Lagezentrum melden.» Er schüttete sich aus vor Lachen und stieß gleichzeitig die Tür zu seinem Büro auf.


  Degert bot seinen Besuchern etwas zu trinken an, aber beide lehnten ab. Der Staatsanwalt ließ sich in seinen Stuhl fallen und wandte sich direkt an Max. «Und, mein Junge, ist dir noch etwas eingefallen, was uns bei der Suche nach dem Täter helfen könnte?»


  Max zuckte statt einer Antwort nur mit der Schulter.


  «Wir fahren nachher noch mal ins Präsidium und wollen uns mit Frank zusammen darüber unterhalten», erwiderte Petersen schnell und hoffte, dass Degert mit seiner Befragung nicht fortfuhr. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sich Max verschließen würde, wenn zu viele in ihn drangen. Degert verstand und hakte nicht weiter nach. Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann brachte er sie zurück zum Fahrstuhl.


  «Na, der ist doch nett, oder?», sagte Petersen, nur um etwas zu sagen.


  «Ich mag ihn nicht», sagte Max so heftig, dass Petersen sich wunderte.


  «Wieso? Was hast du gegen ihn?»


  Max schien sich plötzlich zu versteifen. «Er riecht komisch», sagte er gepresst.


  Petersen runzelte verärgert die Stirn. «Jetzt ist aber gut. Ich habe absolut nichts Ungewöhnliches an ihm festgestellt.»


  Schweigend fuhren sie in Wessels Wohnung und holten ein paar Schulsachen und Wäsche für Max heraus. Noch während sie in der Wohnung waren, meldete sich Steenhoff kurz bei Petersen und wollte die geplante Vernehmung von Max vorverlegen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, schlug sie ihm vor, mit Max zusammen noch einmal in den Kleingarten seines Großvaters zu fahren. Steenhoff war einverstanden.


  Petersen sah Max an. «Meinst du, das wird gehen?»


  «Klar», erwiderte der Junge betont cool.


  


  Die Liege war seit dem Vortag nicht bewegt worden. Auch die Flatterbänder für den Trampelpfad der Tatortgruppe hingen noch zwischen dem alten Apfelbaum und dem Häuschen. Das Motorengeräusch eines Flugzeuges, das im Landeanflug in einiger Entfernung auf den Bremer Flughafen zusteuerte, legte sich für einen kurzen Moment wie ein Lärmteppich über die Kleingartenkolonie.


  Steenhoff erwartete sie an der Pforte.


  «Warst du öfter hier bei deinem Opa im Garten?», versuchte er die Atmosphäre zwischen ihnen aufzulockern.


  «Nö.»


  «Hast du Lust, mal wie ein echter Ermittler mit uns zu arbeiten?», fragte Petersen.


  Max sah noch etwas skeptisch drein, wirkte aber nicht mehr ganz so uninteressiert. Als Steenhoff dann noch den iPod aus der Tasche zog, war er hellwach. «Hier, den hast du gestern im Garten liegen lassen.»


  «O danke, ich dachte schon, mein iPod wäre weg», stieß Max erleichtert hervor. Petersen sah ihn zum ersten Mal lächeln. Überrascht sah sie, dass Max plötzlich ihrem Kollegen Michael ähnelte.


  «Okay», begann Steenhoff, «dann spielen wir die Situation, dass du auf der Liege liegst und jemand in den Garten schleicht, mal in verschiedenen Rollen durch. Jeder erzählt anschließend ganz genau, was ihm aufgefallen ist, okay?»


  Petersen legte sich als Erste auf die Liege, stöpselte sich die beiden Ohrhörer von Max’ iPod ein und versuchte sich zu entspannen. Kaum hatten sie mit dem Rollenspiel begonnen, rief Steenhoff schon laut: «Stopp!» Er drehte sich zu dem Jungen um, der in die Rolle des Täters schlüpfen und auf das Grundstück eindringen sollte. «Hörst du deine Musik im Liegen mit geschlossenen oder mit geöffneten Augen?»


  «Ich hatte sie zu», antwortete Max, ohne zu zögern.


  Petersen schloss die Augen und machte ein Zeichen mit ihrer rechten Hand, dass es losgehen konnte. Obwohl es nur Max war, der sich ihr von hinten nähern würde, spürte sie, wie ihr Herz zu klopfen begann. Max verschwand im Haus, warf wie verabredet einen Stuhl um und lief nach drei Minuten wieder zur Gartenpforte zurück. Erst als er laut nach ihr rief, wurde Petersen auf ihn aufmerksam.


  Er stand vor dem Tor und grinste sie an. «Du hast mich nicht bemerkt», stellte er fest, und in seiner Stimme klang eine Spur Triumph mit.


  Dann tauschten sie die Rollen, Steenhoff würde wieder beobachten. Auf ein Zeichen von Petersen lehnte sich der Junge auf der Liege zurück und schaltete seinen iPod ein. Sie hatte ihn gebeten, genau dieselbe Musik zu hören wie am Vortag und sich nach demselben Lied umzudrehen und zur Pforte zu schauen. Als Tatwaffe nahm Petersen einen abgebrochenen Ast in die Hand. Dann öffnete sie behutsam die Pforte. Erstaunt registrierte sie, dass die Tür an einem bestimmten Punkt über die vom letzten Frost hochgedrückten Steinplatten schrammte und dabei ein knirschendes Geräusch verursachte.


  Sie ging an dem Apfelbaum und dem tief hängenden Ast vorbei und sah in ein paar Metern Entfernung die Liege vor sich stehen. Max war weit nach unten gerutscht und nicht zu sehen.


  Sie hielt sich wenige Minuten in dem Häuschen auf. Dann lief sie zurück zur Pforte. Sie öffnete gerade wieder die Tür, dessen unterste Querstange erneut über den Boden schrammte, als Max sich aufrichtete, die Ohrhörer herausnahm und sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck ansah.


  «Was ist los, Max? Erinnerst du dich an etwas?»


  «Ja. Dieses Schürfen über den Steinen. Deswegen habe ich nach hinten geschaut, anstatt gleich zu Michael zu gehen.»


  Die beiden Ermittler tauschten einen Blick.


  «Was genau hast du in dem Moment gesehen, Max?», hakte Steenhoff nach.


  Der Junge setzte sich kerzengerade auf und schien angestrengt nachzudenken. «Ich weiß nicht, der war so schnell weg.» Er zuckte hilflos mit der Schulter.


  «Hast du sein Gesicht gesehen?»


  Max schüttelte den Kopf. «Nur den Rücken.»


  «Sehr gut», sagte Steenhoff anerkennend. Sofort schien sich Max ein wenig zu entspannen. Steenhoff lief zur Pforte und drehte sich um, als wollte er weglaufen. Mitten in der Bewegung wandte er sich wieder Max zu.


  «War der Mann größer als der Buchsbaum hier?» Er zeigte auf ein Gewächs links vom Eingang.


  «Ja.»


  «War er breiter als ich?»


  Die Antwort kam ohne Nachdenken. «Viel breiter.»


  «Trug er eine Mütze?»


  Max überlegte. «Ich weiß nicht.»


  «Hast du seine Haare gesehen?»


  «Ich glaub schon.»


  Petersen verkniff sich eine ungeduldige Bemerkung.


  «Du machst das ganz toll, Max», sagte Steenhoff mit Nachdruck. Über das Gesicht des Jungen huschte ein schüchternes Lächeln.


  Steenhoff versuchte es anders. «Hatte der Mann so lange Haare wie Navideh?»


  «Nee. Ganz kurze, so Stoppeln.»


  Steenhoff nickte zufrieden.


  Dann gingen sie zu dritt zurück ins Häuschen. Petersen bat Max, Tisch und Stühle in dem Raum so hinzustellen, wie er sie nach dem Überfall vorgefunden hatte. Sie selbst legte sich auf den Boden und mimte Michael Wessel.


  Max schluckte und fing plötzlich an zu zittern. Petersen richtete sich erschrocken auf. «Vielleicht sollten wir besser auf die Tatortfotos zurückgreifen», sagte sie mit Blick auf Max.


  Steenhoff legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Versuch es bitte. Du machst das für deinen Onkel.»


  Der Junge nickte und atmete angestrengt aus. Dann verschob er die Möbel und probierte mehrere Positionen aus. Endlich schien er zufrieden. «So sah es aus.»


  Petersen stand auf und fotografierte das Arrangement mit ihrem Handy. Dann wollte Steenhoff, dass Max die Augen schloss und sich den Moment in Erinnerung rief, in dem er seinen Onkel am Boden vorgefunden hatte. «Lass dir Zeit und versuche in Gedanken in jede Ecke zu gucken.»


  Max zögerte kurz, dann schloss er die Augen. Die beiden Ermittler schwiegen und beobachteten ihn konzentriert. Aber schon nach kurzer Zeit öffnete Max wieder die Augen. Er wirkte aufgewühlt und beschämt zugleich. «Echt eh! Ich habe schon alles gesagt. Mehr weiß ich nicht. Außer…»


  «Ja?»


  «Es roch so komisch hier im Raum. So wie heute Mittag bei dem Staatsanwalt.»


  Steenhoff blickte zu Petersen.


  «Mir ist an Degert nichts aufgefallen», sagte sie abwehrend. Dann stutzte sie. «Oder meinst du etwa das Aftershave, das er benutzt?»


  Max sah sie ratlos an. Steenhoff holte sein Handy aus der Tasche und wählte Degerts Nummer. Der Staatsanwalt war sofort dran.


  «Ich erkläre es Ihnen später, warum ich Sie das frage, aber was für ein Aftershave benutzen Sie?»


  Degert nannte Steenhoff die Marke. «Und was soll das?»


  «Später», vertröstete ihn Steenhoff.


  Gemeinsam fuhren sie anschließend in die Innenstadt. Steenhoff verschwand in einer großen Drogerie und kam mit dem teuren Aftershave, das Degert benutzte, zurück zum Wagen. Er rieb sich mit der Flüssigkeit ein und blieb ein paar Minuten draußen stehen. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz und sah Max gespannt an.


  Der Junge sog die Luft ein. «Jetzt riechen Sie genau wie er.»


  «Wie Jens Degert?»


  «Ja.» Max sah plötzlich blass aus. «Und wie der Täter.»


  


  Am frühen Abend trafen sich die Ermittler wieder zur Besprechung im Präsidium. Petersen erlaubte Max währenddessen an ihrem Computer zu spielen. Zugleich schärfte sie ihm ein, ihr sofort Bescheid zu geben, sobald seine Mutter sich bei ihm melden würde.


  Langsam gewann der Angreifer Konturen. Steenhoff fasste zusammen, was sie bislang von ihm wussten. Er war breitschultrig und mindestens 1,90Meter groß, benutzte ein Aftershave und hatte eine besondere Beziehung zu Hunden oder eine spezielle zu dem Dackel von Erich Wessel. Noch hatten sie nicht mit der Anruferin aus der Kleingartenkolonie sprechen können. Ihre Nummer war im Lagezentrum gespeichert, aber die Zeugin hielt sich nicht zu Hause auf. Außerdem war der ältere Besucher von Erich Wessel noch nicht identifiziert. Der Pfleger und eine Schwester hatten den Mann zwar bemerkt, konnten ihn aber nicht näher beschreiben. Steenhoff und seine Kollegen beschlossen, die Medien zu bitten, am nächsten Tag mit einem Zeugenaufruf an die Öffentlichkeit zu gehen.


  Die Ermittler hatten gut eine Stunde zusammengesessen, als es an der Tür des Besprechungszimmers klopfte.


  «Ja?», rief Steenhoff verärgert.


  Zögernd ging die Tür auf. Max trat einen Schritt in den Raum, suchte mit den Augen nach Navideh Petersen und hielt ihr sein Handy hin. Er sah noch blasser als sonst aus.


  «Ah, deine Mutter ruft endlich an», sagte Petersen erfreut und stand auf, um das Handy entgegenzunehmen. Der Junge schluckte. «Nein. Das ist nicht meine Mutter. Ihr Kollege aus Shanghai ist dran. Er will dich sprechen. Sie mussten meine Mutter ins Krankenhaus bringen. Kreislaufschwäche oder so. Ihr Flug ist storniert.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Andrea Voss erkannte die Schrift auf dem Umschlag sofort. Vladas hatte wieder geschrieben. «Eilt», las sie laut vor. Sie schaute auf die Uhr. Kurz vor zehn. In wenigen Minuten würde ihre Morgenkonferenz beginnen.


  Ich mache den Brief nachher auf, nahm sie sich vor. Aber ihre Neugierde war zu groß. Mit einem Ruck riss sie den Umschlag auf und las die wenigen Zeilen. Eine Kollegin, die an ihrem Zimmer vorbeieilte, ermahnte sie, nicht zu spät zur Konferenz zu kommen, aber sie reagierte nicht.


  Als sie zu Ende gelesen hatte, ließ sie sich schwer in ihren Bürostuhl zurückfallen.


  «Ich wusste es», sagte sie laut.


  Neugierig steckte die Sekretärin den Kopf zur Tür rein. «Führst du Selbstgespräche?», erkundigte sie sich amüsiert.


  «Hinter dem Überfall auf den Polizisten in der Kleingartenkolonie steckt mehr. Sehr viel mehr», erwiderte Voss gedankenverloren und wählte die Nummer der Auskunft. Die Frau am anderen Ende hatte keine Zeit, sich mit Namen zu melden. «Ich brauche eine Nummer in den Niederlanden», unterbrach Andrea Voss sie sofort. «Geben Sie mir den Anschluss der Kriminalpolizei in Amsterdam.»


  Die Redaktionssekretärin blieb neugierig im Eingang des Büros stehen. Während Voss auf die Telefonnummer wartete, reckte sie den Daumen hoch. «Das ist ein Hammer», sagte sie triumphierend. Dann griff sie zu einem Stift, notierte sich eine Nummer und gab sie, sofort nachdem sie aufgelegt hatte, in ihr Telefon ein.


  Eine Viertelstunde später hatte sie sich auf Englisch bis in das zuständige Kommissariat durchgefragt. Vier Mal hatte sie ihr Anliegen vorgetragen, bis endlich ein Mann den Hörer abnahm, der ihr weiterhelfen konnte.


  


  Maarten Blokker stand im Mantel neben seinem Schreibtisch. Er hatte es eilig und war nur ans Telefon gegangen, weil er den Rückruf einer Kollegin erwartete. Doch am anderen Ende war eine junge Frau, die ihn in flüssigem Englisch zu seinem aktuellen Mordfall befragen wollte.


  Blokker unterbrach die Anruferin sofort. Sollte die deutsche Journalistin der Presseabteilung mit ihrem Anliegen auf die Nerven fallen. Er hatte anderes zu tun, als sich auch noch mit ausländischen Journalisten herumzuärgern.


  Er wollte die Frau gerade zur Pressestelle durchstellen, als sie ihn energisch unterbrach: «Stop! Please don’t!»


  Überrascht hielt der Kommissar in seiner Bewegung inne. «You know Hermann Strömer», beeilte sie sich in einem Ton hinzuzufügen, der deutlich machte, dass sie wusste, was vor kurzem mit dem Deutschen in der Prins Hendrikkade im Amsterdamer Grachtenviertel geschehen war. Blokker bejahte die Frage und fragte dann: «What about him?»


  Die Anruferin machte eine kleine Pause und sagte feierlich: «The murder trail leads to Bremen.»


  Blokker zog sich mit einer Hand die Jacke aus, setzte sich zurück auf seinen Stuhl und griff zu einem Kugelschreiber. «What’s your name again?»


  


  Steenhoff kam aus dem dreistöckigen Mehrfamilienhaus und klappte sein Notizbuch zu. Er kämpfte gegen ein heftiges Gefühl der Enttäuschung an. Von der Kleingärtnerin, die wenige Minuten vor Max die Polizei im Kleingartengebiet alarmiert hatte, war nichts Essenzielles zu erfahren. Die Mittsechzigerin war eine klassische Ohrenzeugin. Weder hatte sie Max an dem Abend gesehen noch den Angreifer. Dafür hatte sie die Schreie des Jungen sofort richtig eingeordnet und Hilfe geholt.


  «Ich hatte solche Angst, dass etwas Furchtbares passiert ist, dass ich mich ein paarmal vertippt habe und noch nicht mal mehr 110 auf meinem Handy eingeben konnte», sagte sie und rieb sich bei der Erinnerung nervös mit den Innenseiten ihrer Hände über die Wangen. «Wie kann das angehen, Herr Kommissar?» Sie sah Steenhoff mit weit aufgerissenen Augen an. «Ich meine, diese Notrufnummer kennt doch jedes Kind! Vielleicht hätten Sie den Täter noch bekommen, wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre?»


  Die Frau wirkte bekümmert.


  Nachdem ihr der Anruf bei der Polizei endlich geglückt war, hatte sie sich in ihrem eigenen Häuschen eingeschlossen und ängstlich auf den ersten Streifenwagen gewartet. Sie hatte Todesängste ausgestanden, bis sie endlich erleichtert das erste Martinshorn, das sich der Kleingartenkolonie näherte, hörte. Innerhalb weniger Minuten fuhren gleich mehrere Fahrzeuge vor. Statt sich bei den Ermittlern zu melden, war sie, so schnell sie konnte, mit dem Rad nach Hause gefahren. Erst später war ihr der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht noch als Zeugin benötigt wurde.


  Steenhoff beruhigte die Frau, im entscheidenden Moment alles richtig gemacht zu haben. Doch insgeheim ärgerte er sich, dass sie so lange für ihren Notruf gebraucht und sich anschließend auch noch verbarrikadiert hatte, statt nach dem Jungen zu schauen.


  Er setzte sich in seinen Dienstwagen und wollte sich gerade auf den Weg zum Krankenhaus machen, als sein Handy klingelte. Frederike Balzer.


  «Ein Kollege aus Amsterdam hat gerade angerufen. Ein gewisser Maarten Blokker», sagte sie. «Wenn ich ihn richtig verstanden habe, arbeitet er auch in der Mordkommission. Er will dich unbedingt sprechen, Frank. Es geht um einen Hermann Strömer, der vor kurzem in seinem Haus im Grachtenviertel erschlagen wurde. Angeblich stammt er aus Bremen und war früher Polizist.» Sie machte eine Pause, aber Steenhoff spürte, dass sie das Wichtigste zurückhielt.


  «Ja und?», fragte er ungeduldig.


  «Dieser Hermann Strömer ist genauso alt wie Erich Wessel gewesen. Vielleicht kannten sie sich?»


  Steenhoff ließ die Nachricht sacken. «Wie kommt er auf uns?», fragte er.


  «Eine Reporterin aus Bremen hat bei Maarten Blokker angerufen», sagte Balzer spitz. «Angeblich hat sie heute Morgen einen Hinweis von einem anonymen Zeugen erhalten.»


  «Andrea Voss», sagte Steenhoff, ohne zu zögern.


  «Genau.»


  Steenhoff unterdrückte eine Bemerkung. Warum hatte ihn Andrea nicht sofort informiert? Galt denn nichts mehr, was sie in den vergangenen Jahren an Vertrauen zueinander aufgebaut hatten? Er schob den Ärger beiseite und bat seine Kollegin um die Nummer des niederländischen Mordermittlers. Erst als er diese auf seinem Handy eingab, kam ihm der Gedanke, dass er ja Englisch würde sprechen müssen.


  Doch wie sich herausstellte, konnte Blokker besser Deutsch als Steenhoff Englisch. Sie sprachen fast eine Stunde miteinander und verabredeten, am Abend erneut miteinander zu telefonieren. Dann fuhr Steenhoff aus der Parklücke, wendete und fuhr auf direktem Weg zur Redaktion des Weser-Kuriers.


  


  Andrea Voss war nicht in ihrem Büro, sondern, wie ihm die Sekretärin erklärte, bei einem Kollegen am anderen Ende des Gebäudes. «Sie versuchen gerade, einen niederländischen Artikel zu übersetzen.»


  Voss saß konzentriert mit einem jungen Mann über einem Zeitungsartikel, als er die Tür zu dem kleinen Büro öffnete. Überrascht stand sie auf. Steenhoff sah, wie es in ihr arbeitete. Statt eines Grußes sagte sie kühl: «Maarten Blokker, stimmt’s?»


  Er nickte und streifte ihren Kollegen mit einem Blick. «Können wir allein miteinander sprechen?»


  Der Kollege bot sich an, hinauszugehen, aber die Journalistin schnappte sich den Ausdruck und sagte bestimmt: «Danke, Jonas. Das dauert sicherlich länger. Wir gehen in mein Büro.»


  Schweigend liefen sie durch die langen Flure des Zeitungsgebäudes. Voss, die ansonsten mit jedem schnell ins Gespräch kam, wirkte verschlossen. Steenhoff musterte sie verstohlen. Irgendetwas war zwischen ihnen in den vergangenen Wochen geschehen, was er nicht einordnen konnte. So distanziert hatte er sie noch nie erlebt.


  Als sie einen Raum mit Fotokopierern passierten, blieb sie kurz stehen und kopierte den Artikel. Endlich standen sie in ihrem Büro. Sie zeigte auf einen Stuhl vor einem runden Tisch. «Setz dich.» Dann legte sie ihm die Fotokopie auf den Tisch.


  «Den kannst du mitnehmen. Ist ein Artikel aus De Telegraaf, einer großen Boulevardzeitung aus den Niederlanden. Sie schreiben in der Ausgabe über den Mord an einem gewissen Hermann Strömer.»


  Steenhoff warf einen prüfenden Blick auf die Zeitungskopie, aber konnte angesichts der reißerisch aufgemachten Bilder nur ahnen, dass es um ein Verbrechen ging. Der Fotograf hatte in dem Moment abgedrückt, als eine weinende Frau von einem Beamten in Zivil zu einem Polizeifahrzeug geführt wurde. Im Hintergrund sah man Schaulustige hinter den Absperrungen der Polizei stehen.


  «Wer hat dich auf Hermann Strömer gestoßen?», fragte Steenhoff unvermittelt. Voss verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. Steenhoff begriff, dass er es falsch angefangen hatte.


  «Andrea, ich weiß nicht, was zwischen uns beiden passiert ist. Irgendwie scheinen wir beide schlecht aufeinander zu sprechen zu sein…»


  «Du bist es, Frank. Nicht ich», korrigierte sie ihn kühl. «Aber inzwischen mache ich tatsächlich auch keine Purzelbäume mehr vor Begeisterung, wenn du auftauchst.» Sie schlug die Beine übereinander und fügte hinzu: «In unseren letzten Telefonaten hast du jedes Mal versucht, mich rund zu machen. Und ich weiß noch nicht mal, was ich deiner Meinung nach verbrochen habe. Erst dachte ich, du hast Stress im Büro oder mit deiner Familie, aber dann kam selbst nach dem Überfall auf Michael Wessel keine Reaktion von dir. Und das, obwohl ich es in meiner SMS dringend gemacht hatte. Ich wollte wissen, ob ich schreiben kann, dass der Junge mit am Tatort war.»


  Steenhoff schnellte mit dem Oberkörper nach vorn. «Und du wunderst dich, dass ich keine Lust habe, dich zurückzurufen?», stieß er heftig hervor. «Du hast dir einen Kontaktmann oder eine Kontaktfrau aufgebaut, die dich an mir vorbei informiert und mir damit gleichzeitig die größten Schwierigkeiten bereitet.»


  Andrea Voss sah ihn verblüfft an. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. «Das ist es also. Du glaubst, du hast eine Art Maulwurf im Kommissariat, bei dem ich mich fleißig bediene.»


  «Liege ich damit so falsch?»


  «Allerdings.» Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  Dann gab sie sich einen Ruck. «Weil wir uns schon so viele Jahre kennen, lege ich dir meine beiden Quellen ausnahmsweise offen.» Sie machte eine Pause und sagte dann beinahe feierlich: «Also, dass ihr die Steinewerfer gefasst hattet, wusste ich von der Tochter unseres Pförtners. Einer der Beamten hatte sich bei der Festnahme leicht an der Hand verletzt. Die Schwester, die ihn im Krankenhaus behandelte, fragte ihn, wie es zu der Verletzung gekommen war. Am Ende ihrer Nachtschicht telefonierte sie wie üblich mit ihrem Vater, unserem Pförtner, der ebenfalls die Nacht durchgearbeitet hatte, und berichtete ihm von der Neuigkeit. Der Pförtner rief mich dann kurz vor Schichtende frühmorgens an und informierte mich, dass die Steinewerfer gefasst seien.»


  Steenhoff schüttelte fassungslos den Kopf. Bremen war eine Großstadt. Aber manchmal machten Informationen schneller die Runde als in jedem Dorf.


  Munter redete Andrea Voss weiter. «Und die Sache mit Michaels Neffen hat ein Feuerwehrmann mir während einer kleinen Plauderei am Telefon erzählt. Beifang sozusagen. Manchmal braucht man auch einfach nur ein bisschen Glück. Also: Es gibt keinen Kontaktmann oder Maulwurf in deinem Kommissariat.» Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. «Jetzt zufrieden?»


  Steenhoff schien ganz auf seine Schuhspitzen konzentriert. Als er wieder hochschaute, wirkte er einen Moment lang beschämt. Er rieb sich die Nase und suchte vergeblich nach den richtigen Worten. «Okay, Andrea. Für mich ist die Sache damit erledigt. Danke.» Unvermittelt stand er auf und wandte sich beim Gehen nach ihr um: «Isst du eigentlich immer noch so gerne Zitronen- und Schokoladeneis?»


  «Klar. Warum?»


  «Als kleine Entschädigung für meine ruppige Art würde ich dich gern zu einem großen Eis am Markt einladen.»


  «Klingt verlockend. Wo ist der Haken?»


  «Ich möchte, dass du mir deinen Hinweisgeber nennst, der dir den Tipp mit Hermann Strömer gegeben hat.»


  «Geht nicht. Informantenschutz», erwiderte die Journalistin reflexartig. Dann besann sie sich. «Zumindest müsste ich erst mal drüber nachdenken. Ich weiß, dass du vermutest, er könnte etwas mit dem Anschlag auf Wessel und dem Mord an diesem Hermann Strömer zu tun haben. In dem Fall würde und dürfte ich dir natürlich auch seinen Namen nennen. Aber bevor du jetzt wieder ruppig wirst und anschließend die versprochene Eisportion verdoppeln musst, kann ich dir verraten, dass er sich sowieso nur in dem Brief unter einem Vornamen bei mir gemeldet hat, der vermutlich nicht sein richtiger ist. Ich habe selbst keine Adresse von diesem Mann und auch keine Telefonnummer.»


  «Hast du noch mehr Informationen als die, die du Maarten Blokker erzählt hast?»


  «Nein.» Die Antwort kam ohne Zögern.


  Er ließ sich das Schreiben von Vladas zeigen und bat, es mitnehmen und auf Fingerabdrücke untersuchen zu dürfen. Voss schien mit sich zu kämpfen. Steenhoff kam ihr zuvor. «Ich mache dir einen Vorschlag. Ich fahre morgen nach Amsterdam, und falls sich die Hinweise verdichten, dass dieser Absender etwas mit den Verbrechen zu tun hat, bekommen wir das Originalschreiben von dir zur Auswertung. Bis dahin machst du mir bitte eine Kopie, damit wir zumindest den Text schon mal haben.»


  Er stand auf.


  «Prima», erwiderte Voss sarkastisch. «Wie kommt es nur, dass ich mich gerade wie deine persönliche Sekretärin fühle?» Sie stand auf, um nicht zu ihm hochschauen zu müssen. «Und was springt für mich bei dem Deal heraus?»


  «Ich rufe dich noch aus Amsterdam an und halte dich auf dem Laufenden.»


  Die Journalistin wiegte skeptisch ihren Kopf. «Du erwartest doch nicht von mir, dass ich meine Informationen allein für mich behalte?»


  «Ganz im Gegenteil, Andrea. Schreib, so schnell du kannst. Dein Informant soll nicht enttäuscht sein. Vielleicht nimmt er ja noch mal Kontakt mit dir auf.» Er zeigte auf das Schreiben. «Bist du so nett und machst mir eben eine Kopie?»


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. «Ja, sobald du aus Amsterdam wieder zurück bist und sich deine Hypothese bewahrheitet hat.»


  Er verkniff sich eine Bemerkung. Stattdessen zeigte er auf die tiefhängenden Wolken am Himmel. «Der nächste Schauer spült garantiert alle Tische und Stühle vom Marktplatz. Das mit dem Eis holen wir nach. Ich melde mich.»


  «Sicher», antwortete Andrea Voss skeptisch.
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  Während der Fahrt nach Amsterdam ging Steenhoff noch einmal die bisherigen Ermittlungsergebnisse durch. Er hatte nach dem Telefonat mit Maarten Blokker noch lange im Kommissariat mit seinen Kollegen zusammengesessen und die neue Lage diskutiert. Am Ende waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass Steenhoff und Schneider nach Amsterdam fahren sollten. Doch am Morgen hatte Schneider kurzfristig absagen müssen. Sein ältester Sohn lag mit hohem Fieber im Bett, und seine Exfrau hatte ein Vorstellungsgespräch. Er versprach, dafür so bald wie möglich weiter nach dem älteren Mann zu forschen, der Erich Wessel kurz vor dessen Tod im Krankenhaus besucht hatte. Steenhoff wäre gern mit Navideh Petersen nach Amsterdam gefahren, aber die hatte sich zähneknirschend wegen Max dagegen entschieden. So hatte sich Steenhoff am Morgen allein auf dem Weg gemacht.


  Gegen Mittag fuhr er auf den Parkplatz der Amsterdamer Polizei. Maarten Blokker erwartete ihn schon. Der Polizist war kleiner als Steenhoff, aber alles an ihm schien kantig zu sein. Am auffälligsten war seine Nase. Steenhoff erinnerte sie an einen Habicht. Die beiden Männer gaben sich zur Begrüßung die Hand. Blokker schlug vor, gleich in sein Büro zu gehen. Sein Angebot, etwas zu essen bringen zu lassen, lehnte Steenhoff dankend ab. Er hatte auf einer Autobahnraststätte ein Eibrötchen mit einer dicken Schicht Mayonnaise gegessen, das ihm noch immer schwer im Magen lag.


  Das Büro seines niederländischen Kollegen war beinahe zweimal so groß wie das Zimmer, das sich Steenhoff und Petersen teilten. Blokker hatte es zudem für sich alleine. Steenhoff vermutete, dass er eine Führungsrolle in der Abteilung besaß, da ein großer Besprechungstisch in seinem Zimmer stand.


  «Ich würde gern noch ein paar Kollegas zu unserem Gespräch hinzuholen», sagte Blokker und griff zum Telefon.


  Fünf Minuten später saßen sie zu sechst in dem Büro. Die Polizisten stellten sich Steenhoff alle mit ihrem Vornamen vor und duzten ihn wie selbstverständlich. Bis auf einen Mann namens Luuk und eine ältere Ermittlerin, die sich Stella nannte, hatte er ihre Namen sofort wieder vergessen. Maarten Blokker schlug vor, zunächst zusammenzufassen, was die Amsterdamer Kriminalpolizei über Hermann Strömer herausgefunden hatte.


  Hermann Strömer war 91Jahre alt geworden, bevor er Ende März in seinem Haus im Grachtenviertel ermordet wurde. Der gebürtige Deutsche hatte vor langer Zeit die niederländische Staatsangehörigkeit angenommen und kurz nach dem Krieg eine Niederländerin geheiratet. Seinen Lebensunterhalt hatte Hermann Strömer im Samenhandel verdient. Für viele in seiner Nachbarschaft blieb er trotz seiner Heirat mit einer Niederländerin weiterhin «der Deutsche». Er hatte einen starken Akzent und wirkte immer ein wenig steif, dennoch wurde er von seinen Nachbarn geschätzt. Nicht wenige wirkten ehrlich erschüttert, dass ein Dieb ausgerechnet in das Haus des alten Mannes eingedrungen und ihn umgebracht hatte. Seine Haushälterin Janneke schien untröstlich.


  «Wir haben sie natürlich überprüft, ob sie von seinem Tod Profit macht», sagte Maarten Blokker. «Tatsächlich hat er sie in seine Testament genannt. Aber die Summe ist klein. Janneke hat keine…» Er suchte einen Moment lang nach dem richtigen Wort.


  «Schulden», sprang Stella ihrem Kollegen bei.


  «Ja», fuhr Maarten Blokker fort, «oder schlechte Freunde. Hermann Strömer bewahrte sein Geld übrigens auf die Bank und nicht zu Hause auf.»


  «Bis auf die hübsche kleine Summe in seinem Wäscheschrank», warf Stella ein.


  Maarten Blokker nickte. «Gleich. Also Janneke fällt aus dem Kreis der Verdächtigen raus, obwohl sie den Mörder in das Haus von Hermann Strömer gelassen hat.»


  Steenhoff sah überrascht hoch.


  «Er wartete auf eine Lieferung Blumen von eine Gartencenter. Als die Haushälterin gerade Feierabend machen wollte, stand plötzlich der Lieferant vor die Tür. Janneke ließ ihn rein. Der Mann hatte Säcke voll Erde und Blumen in seinem Wagen und trug einen grünen Arbeitsoverall.»


  «Hat sie mit ihm geredet?», wollte Steenhoff wissen.


  «Ja, der Lieferant war kein Niederländer. Er sprach Englisch mit die Haushälterin. Nichts Ungewoonliches in Amsterdam», erklärte Maarten Blokker. «Der echte Blumenlieferant kam erst am nächsten Tag und platzte mitten in das Polizeieinsatz hinein. Unser Täter hatte offenbar von Strömers Einkauf in dem Gartencenter erfahren und so getan, als ob er die Blumen wollte anliefern.»


  Der Mann neben Steenhoff räusperte sich. «Damit kam der Mörder an die Nachmittag zwar ohne Probleme in das Haus hinein, nahm aber zugleich ein großes Risiko, da er kurz Janneke sprach.»


  «Gibt es eine Täterbeschreibung?», erkundigte sich Steenhoff und machte sich Notizen.


  «Die Haushälterin beschrieb ihn als einen starke Man mit donker Haar und schwarze…» Wieder kam Stella Maarten Blokker zu Hilfe: «…mit schwarzem Schnurrbart.»


  «Janneke schloss nicht aus, dass er eine Perücke getragen könnte haben. Für einen Raubüberfall hat unser Täter viel Aufwand gemacht. Ein älterer Nachbar, der beim Ausparken das Fahrzeug des Lieferanten etwas hatte zerkratzt, hinterließ einen Zettel an der Scheibe des Wagens und notierte sich das Autokennzeichen des beschädigten Wagens.»


  «Das nenne ich Glück», sagte Steenhoff.


  «Das dachten wir auch», erwiderte Maarten Blokker, setzte sich lässig auf die Kante seines Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. «Aber der Täter hatte die Kennzeichen gestohlen und sie gegen die Schilder an sein Fahrzeug ausgetauscht. Ein VWTouran.»


  Steenhoff runzelte die Stirn. «Und ihr habt natürlich alle Autoverleihfirmen der Stadt nach einem dunklen VW Touran mit Kratzer abgesucht?» Stella sah ihn mit einem gequälten Lächeln an. «Nicht nur die Firmen in Amsterdam, sondern auch in Haarlem, Utrecht und Rotterdam. Nicht zu vergessen die Unternehmen in den Gemeinden rund um Amsterdam. Noch ist die Liste nicht endgültig abgearbeitet. Aber der Wagen kann ebenso aus Belgien oder Deutschland kommen.»


  Einen Augenblick lang schwiegen sie.


  «Ich habe noch eine Frage zur eigentlichen Tötungshandlung», nahm Steenhoff den Faden schließlich wieder auf. «Wie hat der Täter den Spaten eingesetzt?»


  «Hermann Strömer hatte diverse Verletzungen am ganzen Körper», erklärte Maarten Blokker. «Der Angreifer hat ihm mit dem Spatenblatt den Kiefer zerschmettert. Anschließend hat er 19-mal mit dem Spaten auf dem am Boden liegenden Mann eingeschlagen und eingestochen. Dann hat er den Toten zugedeckt.»


  «Auch das Gesicht?»


  «Ja, alles.»


  Steenhoff nickte wissend. «Gut möglich, dass er sich mit dem Zudecken des Opfers von seiner Tat wieder distanzieren wollte.»


  «Ja, unsere Profiler vermuten etwas Ähnliches», stimmte ihm Stella zu.


  «Und was habt ihr mit der hübschen Summe gemeint, die im Wäscheschrank lag?», fragte Steenhoff, um das Thema zu wechseln.


  Maarten Blokker gab Luuk mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er diesen Part übernehmen sollte. «Hermann Strömer hatte 2566Euro in ein Umschlag hinter seine Kousen, ich meine, Strumpfe im Schlafzimmer versteckt. Also der Klassiker, wo alte Menschen ihre Wertsachen deponieren.» Luuk legte eine kurze rhetorische Pause ein. «Ein paar von die Socken lagen auf der Boden, ebenso wie Hemden und Unterlagen aus die Schränke. Das Geld aber hat der Räuber lassen liegen.»


  «Hat er es möglicherweise übersehen?», fragte Steenhoff.


  Luuk stand auf und legte einen aufgeschlagenen Aktenordner mit Tatortfotos vor Steenhoff hin. «Maarten sagt, du bist schon lange bei der Politie. Was denkst du über das Tatort?»


  Steenhoff sah in die gespannten Gesichter seiner niederländischen Kollegen. Er beugte sich über die Tatortfotos und studierte sie gründlich. Der Täter schien die gesamte Wohnung durchsucht zu haben, überall waren Schubladen aufgerissen. Kleidungsstücke, Bücher und Papiere lagen auf dem Boden verstreut. Steenhoff hatte in seiner Zeit beim Einbruchsdezernat, aber auch bei der Mordkommission viele solcher verwüsteten Wohnungen gesehen. Dennoch störte ihn etwas auf den Bildern, aber er konnte nicht sagen, was es war. Bei den Bildern, die das Schlafzimmer zeigten, stutzte er.


  «In welchem Schrankfach, sagtet ihr, lag das Geld versteckt?»


  Stella zeigte mit dem Finger aufs Foto.


  Steenhoff nickte vielsagend.


  «Was ist, was denkst du?», wollte Maarten Blokker sofort wissen.


  «Ich denke, dass der Mörder sich nur ein wenig hätte bücken müssen, um das Versteck hinter den Strümpfen zu entdecken. Entweder hat er etwas anderes als Bargeld gesucht, oder es ging ihm gar nicht um Wertsachen. Für mich sieht der Tatort…» Steenhoff suchte nach dem richtigen Wort. «…irgendwie arrangiert und künstlich aus. So als wolle jemand unbedingt, dass wir von einem Raub ausgehen. Ein Profi hätte den Umschlag hinter den Strümpfen entdeckt.»


  Die Polizisten wechselten vielsagende Blicke. Maarten Blokker lächelte das erste Mal. «Wir sind ganz deiner Meinung, Frank.»


  Er blätterte ein paar Seiten weiter in der Akte und tippte auf ein Bild, das die Konturen eines Menschen unter einer Wolldecke zeigte. «Er hat den alten Mann zugedeckt, nachdem er ihn erschlagen hat.»


  Die weiteren Bilder des Opfers aus nächster Nähe hätten den meisten Menschen auf lange Zeit die Nachtruhe geraubt. Sie zeigten das zerschmetterte Gesicht und den entstellten Körper eines alten Mannes. Für Steenhoff, der schon viele ähnlich zugerichtete Leichname gesehen hatte, enthielten die Fotos ihre ganz eigene Botschaft. «Euer Mann war sehr wütend auf den alten Hausbesitzer», stellte er fest.


  «Ja, mit den Schlägen hätte er ihn gleich mehrfach töten können», bestätigte Stella.


  «Der Täter ist ein Mörder, der die Tat akribisch vorbereitet, der möchte, dass wir ihn als Räuber einstufen, der er offenbar nicht ist, und der in einer Beziehung zum Opfer steht», fasste Steenhoff zusammen. «Ein interessanter Fall.»


  Maarten Blokker stand auf und nahm den Faden auf. «Der Fall ist noch interessanter geworden, nachdem sich die Bremer Journalistin bei uns gemeldet hat gestern. Und jetzt bist du dran.» Er nickte Steenhoff zu. Doch der hatte noch eine wichtige Frage: «Wie ist die Spurenlage im Fall Strömer? Gibt es Fingerabdrücke oder DNA?»


  Maarten Blokker schüttelte bedauernd den Kopf. «Nichts. Die Haushälterin sagte aus, dass der Lieferant Arbeitshandschuhe trug. Die hat er scheinbar die ganze Zeit über nicht ausgezogen.»


  Die Amsterdamer Ermittler hatten die vergangenen 20Jahre von Hermann Strömer überprüft. Doch weder hatte der Deutsche im Streit mit Nachbarn gelebt noch irgendwelche Prozesse geführt. Außer seiner verstorbenen Frau hatte er keine weiteren Angehörigen besessen. Steenhoff erfuhr, dass Hermann Strömer seit Ende des Zweiten Weltkriegs in den Niederlanden lebte. «Der war Besatzungssoldat und gehörte zu den wenigen, die nach der Niederlage in unserem Land sind geblieben.»


  «Aber der anonyme Hinweisgeber in Bremen behauptet, dass sich Hermann Strömer und Erich Wessel kannten und bei der Polizei waren», sagte Steenhoff verwundert. Er bat Maarten Blokker um eine kurze Unterbrechung, um sich mit einem Anruf auf den aktuellsten Stand bei seinen Bremer Kollegen zu bringen.


  Jakobeit hatte tatsächlich Neuigkeiten für ihn. So hatten sie herausgefunden, dass sowohl Wessel als auch Strömer als junge Männer noch nicht lange bei der Polizei gearbeitet hatten, als sie beide während des Krieges Mitglieder eines Polizeibataillons wurden. «In Bremen gab es zwei dieser Bataillone, das 105 und das 303. Wessel und Strömer gehörten zum 105er», erklärte Jakobeit. «Die waren 1940 in Norwegen eingesetzt. Nach dem Überfall auf die Sowjetunion sind sie mit dem Bataillon hinter der Front der Heeresgruppe Nord durch das Baltikum gezogen und hatten die Aufgabe, Partisanen zu bekämpfen. Im Sommer 1942 ist das Bataillon in die Niederlande verlegt worden.» Jakobeits Stimme klang belegt. «Das Polizeibataillon105 hat in einem zentralen Sammellager in Westerbork in der Nähe von Groningen Juden bewacht, die später mit Viehwaggons in die Vernichtungslager transportiert wurden. Wer von den Polizisten die Züge nach Auschwitz eskortierte, bekam anschließend zwei Tage Sonderurlaub. Anne Frank und ihre Familie sind übrigens mit dem letzten Zug von Westerbork nach Auschwitz deportiert worden. Von dort ging es dann für Anne Frank und ihre Schwester weiter nach Bergen-Belsen. Mehr kann ich dir morgen erzählen», versprach Jakobeit. Er hatte sich für den Nachmittag mit einem Historiker verabredet, der ihm mehr zu dem Bataillon105 erzählen wollte.


  Als Steenhoff in das Besprechungszimmer zurückkam, hatte jemand Wasser, Kaffee und eine Schale mit Keksen hingestellt. «Musst du probieren», forderte ihn Luuk freundlich auf. «Die hat meine Schwiegermutter gebacken. Sind echte niederländische Kletskoppen.» Er suchte vergeblich nach der deutschen Übersetzung. «Quatschköpfe», schlug Stella vor, aber Maarten Blokker schüttelte den Kopf, während er genussvoll in einen der braungebackenen flachen Kekse biss. «Nicht Quatschköppe, sondern Glatzköppe.»


  Sie lachten herzhaft miteinander. Plötzlich schien es Steenhoff wieder unvorstellbar, dass vor wenigen Jahrzehnten die Menschen beider Länder erbitterte Feinde gewesen waren.


  «Was ist, was denkst du?», sprach ihn Maarten Blokker direkt an, der den Wechsel in Steenhoffs Mimik bemerkt und sofort mit ihrem Fall in Verbindung gebracht hatte.


  Steenhoff wollte die gute, vertrauensvolle Stimmung, die sie miteinander teilten, nicht zerstören. Deswegen sagte er nur kurz: «Es ist nichts.» Maarten Blokker betrachtete ihn nachdenklich, beließ es aber dabei.


  Steenhoff schüttelte die düsteren Gedanken ab und besann sich darauf, was er seinen niederländischen Kollegen von dem Angriff auf Wessel und den neuen Informationen von Jakobeit berichten wollte. Die Polizisten hörten aufmerksam zu und hakten immer wieder nach. Einige schrieben mit.


  Als er darauf zu sprechen kam, wie Erich Wessel offenbar auf dem Sterbebett seinen Sohn vor einem gewissen Karl, dem Räuber, warnte, stieg die Spannung im Raum. Steenhoff verteilte eine Fotokopie des Zettels an die Amsterdamer Ermittler. Stella las die Worte laut vor: «…ecker… Karl, Räuber, jeder muss auf seine Art zahlen. Er holt uns alle… den Walter und den Hermann, die hat er schon geholt…»


  Sie waren sich schnell einig, dass mit Hermann nur Hermann Strömer gemeint sein konnte.


  «Erich Wessel ist aber doch friedlich gestorben, oder?», warf einer der anderen Ermittler ein.


  «Ja, aber dafür hat es seinen Sohn getroffen», antwortete Stella für Steenhoff.


  Maarten Blokker deutete auf die letzten Worte. «Ich glaube, an dieser Stelle warnt der Alte seine Sohn vor jemand.»


  Steenhoff nickte.


  «Da ist eine Rechnung offen, die wir nicht kennen», sagte Maarten Blokker. Niemand widersprach. «Wer ist dieser Walter?»


  Steenhoff nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Becher und erwiderte: «Meine Kollegen überprüfen gerade, ob es noch einen weiteren gewaltsamen Todesfall unter den früheren Mitgliedern des Bataillons gab. Allerdings ist Walter ein häufiger Vorname», dämpfte er die Hoffnung der Niederländer auf ein allzu schnelles Ergebnis.


  Am späten Nachmittag fuhr er gemeinsam mit Blokker zum Haus von Hermann Strömer in die Prins Hendrikkade. Auf dem Weg in das Grachtenviertel konnte sich Steenhoff nicht sattsehen an den schmalen hohen Häusern mit den kunstvollen Giebeln, den Kanälen und den zahllosen Booten mitten in der Stadt.


  «Wirklich schön habt ihr es hier in Amsterdam. Ihr seid zu beneiden.»


  «Das finden die Millionen von Touristen, die jährlich kommen, auch», antwortete Maarten Blokker mit einem gequälten Lächeln. «Ich wohne wie die meisten von meine Kollegas außerhalb von Amsterdam. Hier im Zentrum kriegt man keine Ruhe. Außerdem nehme ich an, dass deine und meine Tatorte gleich blutig sind.»


  Steenhoff nickte, nahm sich aber vor, seine Frau Ira so bald wie möglich zu einem Kurzurlaub nach Amsterdam einzuladen.


  Vor dem Haus wartete schon Janneke mit dem Schlüssel fürs Haus auf die beiden Ermittler. Blokker hatte sie gebeten zu kommen. Sie hatten sich etwas verspätet, und Steenhoff sah, dass die junge Frau fror.


  «Sie geht seit dem Mord nicht mehr ins Haus», raunte Maarten Blokker ihm zu.


  Tatsächlich blieb die Haushälterin im Eingang stehen, während die beiden Männer die Treppe zur ersten Etage hinaufstiegen. Das Haus strahlte eine eigentümliche Einsamkeit mitten in dem geschäftigen Viertel aus. Nach dem Überfall war auch die Mieterin von Hermann Strömer sofort ausgezogen.


  Die beiden Polizisten gingen Zimmer für Zimmer ab und verglichen die Örtlichkeit mit den Tatortfotos. Nach einer knappen Stunde hatte Steenhoff sich einen Eindruck verschafft. Er dankte Maarten Blokker und verabredete, in engem Kontakt mit ihm zu bleiben. «Ich melde mich bei dir, sobald wir etwas über diesen Walter erfahren haben», versprach er. Außerdem wollte er Maarten Blokker sofort benachrichtigen, sobald sich der geheimnisvolle Hinweisgeber wieder bei Andrea Voss melden würde. Steenhoff brachte ihn zurück ins Präsidium, wo sie sich herzlich verabschiedeten. Steenhoff fuhr in sein Hotel, das am Rande der Stadt lag. Am nächsten Morgen wollte er wieder früh nach Bremen zurückfahren.


  Steenhoff erledigte noch einige Telefonate, sprach kurz mit Ira, die noch bei ihrer Tochter Marie in Berlin war, und ging in einem Restaurant in der Nähe seines Hotels essen. Um 23Uhr lag er müde im Bett und zappte sich durch die Kanäle, um einen Nachrichtensender zu finden. Er wollte gerade den Fernseher in seinem Hotelzimmer ausschalten, als sein Handy klingelte. Maarten Blokker war der späte Anruf sichtlich unangenehm, aber er hatte noch etwas vergessen. «Wir haben vergessen, für dich von der Karte an Hermann Strömer zu erzählen. Vermutlich hat sie auch nichts zu sagen.» Blokker zögerte.


  «Was für eine Karte?», fragte Steenhoff gespannt und setzte sich in seinem Bett auf.


  «Die Postkarte war zerrissen und lag im Altpapier, in einem Kasten direkt beim Eingang. Ich musste vorhin an sie denken, als du sagtest, dass dieses Bataillon105 im Zweiten Weltkrieg im Baltikum war eingesetzt.»


  «Ja und?» Steenhoff verstand nicht, was die Karte damit zu tun hatte.


  «Die Karte an Hermann Strömer stammte aus Litauen und zeigte das weiße Rathaus von Kaunas. Der genaue Text habe ich im Büro und maile ihn dir morgen zu. Aber sinngemäß stand darauf, dass es lange her ist, dass sie bei ihnen waren und dass sie viel an sie denken und man sich ja bald wiedersehe.»


  Steenhoff ließ die Worte auf sich wirken.


  «Bist du noch dran, Kollege, oder bist du schon eingeschlafen?», neckte ihn Blokker.


  Steenhoff ging nicht auf den Scherz ein und fragte stattdessen. «Wie war die Karte zerrissen?»


  «In sehr kleine Stückchen.»


  «Gab es noch andere Postkarten oder Briefe, die in dem Altpapier lagen und so aussahen?»


  Blokker verstand sofort, worauf Steenhoff hinauswollte. «Nein. Du meinst, das hat etwas zu bedeuten?»


  «Hm. Wenn ich mich auf Besuch freue, zerreiße ich jedenfalls nicht die Postkarte in kleine Schnipsel… Hat der Absender mit Namen unterzeichnet?», fragte Steenhoff gedankenverloren.


  Blokker musste kurz nachdenken, dann wusste er wieder, wie sich der Schreiber genannt hatte. Er hatte den Namen kaum ausgesprochen, als Steenhoff vor Aufregung nach vorn schnellte. «Bingo!» rief er so laut in den Hörer, dass Blokker am anderen Ende der Leitung aufstöhnte.
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  Steenhoff war in der Nacht mehrfach aufgewacht und hatte sich Notizen gemacht. Sosehr er sich auch bemühte, abzuschalten und zu schlafen, die neuen Informationen gingen ihm immer wieder durch den Kopf.


  Die Spur führt tatsächlich nach Bremen, dachte er unruhig. Und nach Litauen, viele Jahre zurück.


  Am liebsten wäre er noch in der Nacht wieder aufgebrochen. Erst am frühen Morgen fiel er in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


  Bevor er sich am Vormittag auf die Rückfahrt machte, telefonierte er noch mit Jakobeit, Petersen und Voss. Die Journalistin hatte einen Artikel über den Mord an Hermann Strömer geschrieben und darauf verwiesen, dass die Polizei eine mögliche Verbindung zwischen dem versuchten Mord an Michael Wessel und dem Tod des alten Mannes aus Amsterdam sah.


  «Sehr gut», sagte Steenhoff.


  «Oje, ein Lob aus deinem Munde. Wie ich dich kenne, muss ich mich jetzt auf etwas gefasst machen», sagte Voss und tat alarmiert.


  Steenhoff ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Er berichtete ihr stattdessen in knappen Worten von seinem Gespräch mit den niederländischen Ermittlern. Als er auf die Postkarte an Hermann Strömer aus Litauen zu sprechen kam, reagierte Andrea Voss ähnlich aufgewühlt wie er selbst. «Ich fasse es nicht! Dieser Vladas ist also der Mörder!»


  «Nicht so schnell», warnte sie Steenhoff. «Klar ist aber, dass wir alles über Vladas wissen müssen.»


  Voss erklärte sich bereit, den Umschlag und den Brief zur Untersuchung auf Fingerabdrücke herauszurücken. Außerdem sagte sie zu, sich zu melden, sobald Vladas erneut schreiben würde. Zugleich nahm er ihr das Versprechen ab, sich auf keinen Fall mit Vladas allein zu treffen.


  «Ich schwööör auf Koran!» Andrea Voss ahmte die Sprechweise arabischstämmiger Jugendlicher nach.


  Doch Steenhoff war nicht zu Scherzen aufgelegt. «Wer immer Strömer erschlagen hat und Michael töten wollte, ist voller Hass. Unser Täter ist brandgefährlich. Möglicherweise gibt es sogar noch ein drittes Opfer.»


  Sofort war die Journalistin wieder bei der Sache. «Wieso ein drittes Opfer?»


  Aber Steenhoff wiegelte alle weiteren Nachfragen bestimmt ab. «Erst müssen wir Näheres wissen, dann erfährst du es als Erste. Versprochen.»


  Anschließend telefonierte er mit Navideh Petersen. Er bat sie, die Wohnung von Erich Wessel gezielt nach Postkarten durchsuchen zu lassen. Sie sagte ihm zu, dass sich jemand noch am Vormittag um diese Spur kümmern würde.


  Sie wirkte etwas entspannter als am Tag zuvor. Max war wieder zur Schule gegangen und würde erst gegen 16Uhr zurück in ihrer Wohnung sein. Am frühen Abend wollte er noch zum Basketballtraining.


  «Er hat einen Schlüssel. Ich kann also bei unserer Nachmittagsbesprechung mit dabei sein und mich zwischendurch um den Brief und diesen ominösen Walter kümmern. Max scheint mir momentan stabil. Der kann auch mal eine Weile allein bei mir zu Hause sein», sagte Petersen.


  Steenhoff stimmte ihr zu. Er hörte, wie sie am anderen Ende seufzte.


  «Heute Morgen habe ich mich übrigens beim Frühstück mal wieder wie im Schweigekloster gefühlt. Mein Gott, ist dieser Junge unergiebig!»


  Steenhoff unterdrückte ein Lachen. «Vielleicht besser, als wenn er dir permanent von irgendwelchen Fernsehshows erzählt, die du nicht kennst.» Doch Navideh Petersen schien nicht überzeugt.


  


  20Minuten später fädelte sich Steenhoff auf der Autobahn Richtung Enschede ein. Kurz vor Apeldoorn machte er eine Pause und kaufte sich etwas zu trinken. Einem spontanen Einfall folgend, schaute er auf eine niederländische Autokarte, die an der Wand der Tankstelle hing, und suchte nach der Gedenkstätte Westerbork. Das frühere Sammellager für die niederländischen Juden lag rund hundert Kilometer nördlich von Apeldoorn. Er schaute auf die Uhr. Er war schneller aus Amsterdam herausgekommen als erwartet. Nach Westerbork würde es rund eine Stunde dauern. Bis zu ihrer Besprechung am Nachmittag wäre er wieder in Bremen. Kurzentschlossen gab Steenhoff sein neues Ziel im Navi ein und verließ die Raststätte.


  Je näher er Westerbork kam, umso einsamer schien die dünnbesiedelte Region zu werden. Die Landschaft, die ab und an von Heideflächen und Birkenwäldchen unterbrochen war, machte selbst bei Sonnenschein einen trostlosen Eindruck.


  Die Straßen wurden immer schmaler, und Steenhoff musste die Geschwindigkeit drosseln, sobald ihm ein Fahrzeug entgegenkam. So brauchte er etwas länger als geplant, bis er bei der Gedenkstätte ankam.


  Er war erstaunt darüber, dass auf dem riesigen Außengelände so gut wie keines der vielen Gebäude stehengeblieben war. Kaum etwas erinnerte an die rund 100000Juden, die vor ihrer Deportation Wochen und Monate in dem Lager zusammengepfercht waren. Wo früher die riesigen Baracken standen, waren nur noch die Fundamente oder leichte Erhebungen im Boden zu erkennen. Vor einem Informationsschild an einer Weggabel stand eine Gruppe und hörte einem älteren Mann zu, der lebhaft mit seinen Händen jeden seiner Sätze unterstrich. Als Steenhoff hörte, dass der Mann Deutsch sprach, stellte er sich dazu.


  «Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg wurde das Zentrale Flüchtlingslager Westerbork von der niederländischen Verwaltung in der Provinz Drenthe gegründet, um die große Zahl der Flüchtlinge, insbesondere Juden aus Deutschland und Österreich, aufzufangen.»


  Der Redner machte eine kurze Pause und schaute sich in der Runde um, als wolle er sich vergewissern, dass ihm alle zuhörten. «Die damalige niederländische Regierung hatte, vorgeblich um die Freundschaft zu Deutschland zu bewahren, die Grenzen Mitte Dezember 1938 für die Flüchtlinge geschlossen. Stattdessen sollten sie in einem Lager, dessen Errichtung im Februar 1939 beschlossen wurde, zentral aufgefangen werden.»


  Ein leises Raunen ging durch die Besuchergruppe.


  «Ursprünglich sollte das Lager bei Elspeet errichtet werden, jedoch hielt Königin Wilhelmina den Abstand von zwölf Kilometern zwischen dem Lager und ihrem Sommerpalast für zu gering. So wählte man schließlich das Amerveld op der Drentsche Heide, zehn Kilometer nördlich des Dorfes Westerbork aus. Am 9.Oktober 1939 kamen die ersten 22 jüdischen Internierten aus einer Gruppe von mehr als 900 deutschen Juden an. Die Menschen hatten zuvor vergeblich versucht, mit dem Schiff von Hamburg nach Kuba zu fliehen.»


  Der Mann unterbrach seinen Vortrag kurz, um sich zu schnäuzen. Dann fuhr er in einem Ton fort, der durch seinen gleichmäßigen Singsang verriet, dass er dasselbe schon viele Male vorgetragen hatte.


  «Nach dem Einmarsch der Deutschen Wehrmacht im Mai 1940 wurde Kamp Westerbork weiter genutzt. Soweit sie sich selbst meldeten oder bei Razzien festgenommen wurden, kamen alle in die Niederlande geflohenen jüdischen Deutschen und Österreicher hierher in Haft. Erst 1942 wurde aus dem Zentralen Flüchtlingslager Westerbork offiziell das ‹polizeiliche Judendurchgangslager Kamp Westerbork›. Inzwischen waren auch viele niederländische Juden hierhergebracht worden. Die Deportationen in die Vernichtungs- und Konzentrationslager wie Auschwitz, Sobibór, Bergen-Belsen und Theresienstadt begannen im selben Sommer. Neben den überwiegend jüdischen Lagerinsassen wurden auch Sinti und Roma sowie niederländische Widerstandskämpfer im Lager festgehalten. Jeden Dienstag fuhr ein Güterzug aus Westerbork über Groningen in den ‹Osten›. Insgesamt wurden von 1942 bis 1944 mehr als 107000Juden aus Westerbork per Zug deportiert. Nur rund 5000 von ihnen überlebten.»


  Der Mann drehte sich zu dem Schild mit einer vergrößerten Schwarzweißaufnahme um. Auf dem Foto war eine Lagerszene abgebildet. Er deutete mit dem Finger auf einen Mann in Ledermantel und Reithose.


  «Das ist Kurt Schlesinger. Ein deutscher Jude, der Leiter des jüdischen Ordnungsdienstes im Lager war. Seine Hauptaufgabe war die Erstellung der Deportationslisten.»


  Einige der Zuhörer schüttelten ungläubig den Kopf.


  Der Redner fuhr fort: «Schlesinger nutzte seine Führungsposition aus, um seine deutsch-jüdischen Häftlingsmitarbeiter zu schützen und dafür die niederländischen Insassen vorrangig auf die Deportationslisten zu setzen. Er nahm regelmäßig Geld, Wertsachen und sexuelle Gefälligkeiten im Austausch gegen Schutz vor der Deportation oder für vermeintlich bessere Deportationsziele wie Theresienstadt statt Auschwitz.»


  «Ist er irgendwann auch deportiert worden?», unterbrach ihn eine Frau aus der hintersten Reihe.


  «Nein. Schlesinger und seine Ehefrau überlebten den Krieg und emigrierten später in die USA.»


  Jemand stellte eine weitere Frage, aber Frank Steenhoff hatte sich schon umgedreht. Langsam lief er über das riesige Gelände und hing seinen eigenen Gedanken nach. Westerbork zeigte ihm wieder einmal überdeutlich, dass gut und böse, tapfer und feige keine hilfreichen Kategorien waren, um auch nur ansatzweise den Wahnsinn der damaligen Zeit zu begreifen. Manche Niederländer hatten Widerstand geleistet, andere mit den Deutschen kollaboriert, so wie Teile der Rotterdamer Polizei. Niederländer hatten Juden versteckt, während ihre Nachbarn sich an der Jagd nach den Flüchtlingen beteiligt hatten. Und hier in diesem Lager hatten sich Juden dafür bezahlen lassen, dass sie ihre Leidensgenossen nicht auf die Liste für den nächsten Deportationszug setzten.


  «Der Mensch ist des Menschen Wolf», murmelte Steenhoff und fragte sich, wo er den Satz erstmals gehört hatte.


  An einer Wegkreuzung des Außengeländes bemerkte er Postkarten, die Insassen damals kurz vor ihrer Deportation an ihre Angehörigen hatten schreiben dürfen. Museumspädagogen hatten die Karten vergrößert und auf Platten aufgezogen. Steenhoff schaute auf seine Uhr. Es war spät, eigentlich hätte er schon längst wieder auf dem Weg nach Bremen sein müssen. Kurzentschlossen drehte er sich um und ging zum Besucherzentrum, wo das Museum der Gedenkstätte untergebracht war.


  Beklommen lief er an einer Wand vorbei, die mit Familienfotos von Häftlingen dekoriert war. Lachende, junge Mütter, an der Hand ein Kind, Familien beim Sonntagsspaziergang, junge Männer, die sommerlich gekleidet um ihre Räder herumstanden. Unter den Bildern standen die Namen der Menschen, der Ort, an dem die Aufnahme in glücklicheren Tagen entstanden war, und der Ort, an dem ihr Leben jäh endete. In einer Ecke des Museums war eine kleine Schule nachgebaut worden, die den Insassen Normalität vorgaukeln sollte. Dabei mussten sie längst geahnt haben, dass ihnen der sichere Tod bevorstand.


  Steenhoff sah erneut auf die Uhr. Wenn er sich beeilte und kein Stau dazwischenkam, würde er es noch rechtzeitig zu ihrer Besprechung in Bremen schaffen. Eilig ging er an den übrigen Exponaten vorbei. Sein Blick streifte flüchtig die nachgebaute Baracke, in der Hunderte von Menschen in eng aneinandergestellten Etagenbetten hatten hausen müssen. Er war schon fast am Ausgang, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Ein vergrößertes Schwarzweißfoto zeigte einen bewaffneten Mann vor einem Deportationszug, der den Fotografen unbekümmert anlachte und völlig entspannt mit seiner geladenen Waffe über der Schulter für die Kamera posierte. Steenhoff las die Erläuterung zu dem Bild: Der Mann gehörte zum Bremer Polizeibataillon. Er hatte gewelltes, kurzes Haar, ein rundes Gesicht und Lachfältchen um die Augen. In Höhe des Ohrläppchens trug er auf der Wange ein pfenniggroßes Muttermal. Alles an ihm wirkte gutmütig.


  Frank Steenhoff starrte auf das Foto und suchte verzweifelt nach irgendetwas, das ihn wieder beruhigen und in Sicherheit wiegen würde. Doch vergeblich. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu taumeln. Wie konnte das sein? Alle seine kindlichen Erinnerungen waren falsch. Sein männlicher Halt über so viele Jahre, der die verletzte junge Taube aus dem Garten ebenso liebevoll aufgepäppelt hatte wie den von seinen Eltern verstoßenen Jungen, dieser Mann hatte verzweifelte Menschen in Todeslager eskortiert! Wieder tauchte Steenhoff in das Bild vor ihm ein, studierte jeden Quadratzentimeter des Gesichts, das ihm plötzlich nicht mehr gutmütig, sondern feist und falsch vorkam. Ein Mörder lächelte ihn an. Ein Mann, bei dem er als Kind so oft Schutz gesucht und gefunden hatte: sein Onkel Willi.


  Er drehte sich mit einem Ruck um und lief nach draußen an die frische Luft. Hinter ihm lächelte Onkel Willi weiter jeden Besucher des Museums an.
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  Die Besprechung der Soko hatte gerade angefangen, als Steenhoff den langen Flur des Kommissariats betrat. Während der Fahrt nach Bremen hatten sich seine Gedanken ständig um seinen Ziehvater gedreht. Jetzt fühlte er sich so erschöpft, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich. Willi und Else, die Schwester seiner Mutter, waren die besten Eltern, die er sich hätte vorstellen können. Sie hatten ihn geliebt und mit offenen Armen in ihrem kleinen Häuschen in Hastedt aufgenommen, nachdem Franks Mutter erneut geheiratet und sich immer mehr von ihrem ersten Sohn entfernt hatte. Die Taufe seines Halbbruders war Frank Steenhoff auf der Rückfahrt nach Bremen wieder in den Sinn gekommen. Seine Mutter und ihr neuer Mann hatten in der Kirche Hand in Hand mit einem weißen Bündel auf dem Arm dicht beieinandergestanden. Er hatte schräg hinter ihnen in der zweiten Reihe der Kirche gesessen, eingerahmt von Else und Willi. Zwei Meter trennten ihn von der Mutter, doch tatsächlich war sie für ihn unerreichbar geworden. Als ihm plötzlich Tränen der Wut und Eifersucht über die Wangen liefen, hatte sein Onkel Willi wortlos ein zerknittertes weißes Stofftaschentuch aus der Hosentasche gezogen und es ihm in die Jackentasche gestopft. Dann hatte er demonstrativ seinen Arm um Else und Frank gelegt und war eng an sie beide herangerückt. Selten hatte sich Frank Steenhoff in seiner Kindheit so beschützt und angenommen gefühlt wie in diesem Moment.


  Hinter der Tür des Besprechungsraums im Kommissariat hörte er Frederike Balzer und Jan Schneider reden. Er holte tief Luft, dann öffnete er die Tür und begrüßte seine Kollegen. Auch Navideh Petersen war anwesend. Er nickte ihr kurz zu.


  In den folgenden Stunden hatte er Mühe, sich zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Nur als er selbst berichten sollte, wie weit die niederländische Polizei in ihrem eigenen Mordfall gekommen war und was Hermann Strömer mit Erich Wessel verband, vergaß er einen Moment lang das Bild aus der Gedenkstätte.


  Hans Jakobeit hatte ebenfalls eine Neuigkeit für die Sonderkommission. «Bei dem Mann, von dem Erich Wessel im Krankenhaus sprach, handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Walter Bierhans aus München», berichtete er. «Bierhans gehörte ebenfalls dem Bataillon105 an und zählte damals zu den jüngeren unter den Männern. Die meisten von ihnen waren älter als er und sind schon in der 80er oder 90er Jahren gestorben. Nach dem Krieg blieb Bierhans kurz bei der Bremer Polizei, ging dann aber nach München und arbeitete in unterschiedlichsten Berufen. Zuletzt als Fahrlehrer. Er starb im März nach einem Treppensturz in seinem Haus.»


  Steenhoff wollte zu einer Frage ansetzen, aber Jakobeit war noch nicht zu Ende.


  «Unsere bayrischen Kollegen hatten tatsächlich zunächst den Verdacht, dass es kein Unfall war. Grund war eine Aussage von Bierhans’ Tochter, die darauf beharrte, dass ihr Vater schon seit langem nicht mehr die schmale und vor allem steile Treppe zum Dach hinaufgestiegen war. Er hatte in den vergangenen zwei Jahren stets seine Tochter um Hilfe gebeten, wenn er etwas vom Dachboden benötigte. Anfang März hatte sie den Vater dann am Fuße der Treppe mit gebrochenem Genick gefunden. Da war er schon zwei Tage tot. Es gab keine Hinweise auf Gewalteinwirkung. Keine Aufbruchs- oder Kampfspuren im Haus. Deswegen stellten die Kollegen ihre Ermittlungen bald wieder ein. Bis auf den Hinweis der Tochter hatten sie nichts in der Hand.»


  «Hatte Bierhans vor dem Zwischenfall irgendwie anders als sonst auf die Tochter gewirkt?», fragte Steenhoff gespannt.


  Jakobeit wiegte nachdenklich den Kopf, bevor er antwortete. «Ich habe vorhin mit der Frau gesprochen. Sie sagte, ihr Vater habe in den Tagen vor seinem Tod verwundet gewirkt.»


  «Verwundet?», wiederholte Petersen verblüfft. «Was meinte sie denn damit?»


  «Sie konnte es nicht näher erklären», erwiderte Jakobeit. «Vater und Tochter hatten wohl ein enges Verhältnis. Doch in der Zeit kurz vor seinem Tod hatte sie das Gefühl, dass ihr Vater irgendetwas verschwieg. Etwas, das ihn stark beschäftigte und kaum schlafen ließ.»


  «Hat er ihr das erzählt?», wollte Petersen wissen.


  «Nein, aber die Tochter hat Schlaftabletten auf seinem Nachttisch entdeckt. Ihren Angaben zufolge hatte er zuvor nie Schlafprobleme gehabt.»


  «Hat sie bei ihm Postkarten gefunden? Womöglich aus Litauen?», fragte Steenhoff.


  Jakobeit schüttelte den Kopf. «Nicht, dass ich wüsste. Allerdings hat sie sich nach seinem Tod auch nur ein paar persönliche Andenken, Wertsachen und Möbelstücke aus der Wohnung geholt. Die eigentliche Wohnungsauflösung hat sie einer Firma überlassen, da sie nach eigenen Worten genug mit dem plötzlichen Tod ihres Vaters zu tun hatte. Sie scheint psychisch etwas labil.»


  «Mist», entfuhr es Steenhoff lauter als gewollt.


  «Es gibt auch in Wessels Wohnung keine Postkarten von diesem ominösen Vladas», meldete sich Petersen zu Wort. «Allerdings habe ich damit auch nicht gerechnet.»


  «Warum?», fragten Steenhoff und Schneider gleichzeitig.


  Petersen richtete sich gerade auf ihrem Stuhl auf, als sie die Blicke ihrer Kollegen auf sich spürte.


  «Nun, Erich Wessel starb keinen gewaltsamen Tod. Er hätte also Zeit gehabt, Dinge verschwinden zu lassen, von denen er nicht wollte, dass man sie findet.»


  Navideh Petersen schien kurz den Faden verloren zu haben. Sie blätterte ihre Notizen durch und suchte nach etwas. Auf der letzten Seite wurde sie fündig. Sie trommelte mit dem Finger auf dem Blatt, sah sich in der Runde um und vergewisserte sich, dass ihr alle zuhörten.


  «Erinnert euch: Erich Wessel hatte Michael im Krankenhaus gewarnt, dass jemand kommen würde. Max hat uns außerdem berichtet, dass sein Opa etwas in dem Parzellenhäuschen hinterlassen hat, wonach Sohn und Enkel suchen sollten. Michael wusste nicht, was es war. Er hat gegenüber seinem Neffen aber betont, dass es Erich Wessel wichtig war, dass sie es finden sollten.»


  Steenhoff machte sich eine Notiz, während Schneider den Gedanken an der Flipchart notierte.


  Anschließend nahmen sie sich den Brief von Vladas an die Zeitungsredaktion vor. Das Original lag bereits in der Kriminaltechnik und wurde auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersucht. Petersen hatte den Brief für alle fotokopiert und verteilte die Zettel an die Ermittler.


  «Eine Fotokopie habe ich außerdem ans BKA geschickt. Die sollen das Schreiben mit ihrer Tatmittelsammlung vergleichen.»


  Dann übernahm Schneider. Er räusperte sich und las die wenigen Zeilen für alle noch einmal laut vor.


  
    Sehr geehrte Frau Voss,


    Sie haben über den Überfall auf den Polizeibeamten in Ihrer Zeitung berichtet. Sie sollten wissen, dass der Vater des Opfers, Erich Wessel, vor wenigen Tagen gestorben ist. Er starb als alter Mann im Krankenhaus, ohne gesühnt zu haben. Nun müssen andere seine Schuld tragen. So ist das uralte Gesetz. Seinen Kameraden Hermann Strömer traf eine gerechte Strafe. Er wurde in Amsterdam gerichtet.


    Hochachtungsvoll, Vladas.

  


  Frederike Balzer eröffnete die Diskussion. «Entweder ist dieser Vladas verrückt oder tief religiös und fanatisch. Er schreibt von Sühne und uraltem Gesetz. Das klingt nach Altem Testament.»


  Die anderen nickten. Schneider nahm den Gedanken auf: «Dieser Vladas schreibt von anderen, die nun die Schuld tragen müssten. Vielleicht erklärt das den Angriff auf Michael. Er muss für etwas büßen, was sein Vater getan hat.»


  «Und was vermutlich lange zurückliegt. Denn Vladas schreibt Hermann Strömer aus Litauen und verweist darauf, dass es lange her sei, dass Strömer in Litauen war. Zugleich kündigte er seinen Besuch an», ergänzte Steenhoff. Er wandte sich an Jakobeit: «Wann genau starb Walter Bierhans?»


  «Seine Tochter hat ihn am 27.Februar gefunden.»


  «Das heißt, Bierhans, Strömer und Wessel starben innerhalb weniger Wochen», stellte Steenhoff fest. «Von Wessel und Bierhans wissen wir, dass der eine ungewöhnlich unruhig, der andere ‹verwundet› auf die Verwandten gewirkt hat. Wir müssen überprüfen, ob die drei vor ihrem Tod miteinander telefoniert haben.»


  Alle waren sich einig, dass Michael weiter im Krankenhaus Personenschutz erhalten sollte. Außerdem wollten sie mit Unterstützungskräften noch einmal das Parzellenhäuschen untersuchen. Balzer erklärte sich bereit, die Durchsuchung zu begleiten.


  Steenhoff wollte an die Medien gehen. «Wir sollten erneut versuchen, über die Öffentlichkeit an die Identität des alten Mannes heranzukommen, der Erich Wessel im Krankenhaus besucht hat. Er könnte ein wichtiger Zeuge sein. Gut möglich, dass Wessel seinem älteren Freund kurz vor seinem Tod noch Dinge anvertraut hat, die er seinem Sohn nicht sagen mochte», erklärte er. «Gibt es weiter niemanden im Krankenhaus, der sich an den alten Mann erinnert?»


  Schneider schüttelte den Kopf. «Nur der Pfleger. Er sagte, dass der Besucher ihm nur deswegen noch in Erinnerung sei, weil er mindestens 90Jahre alt war. Außerdem hatte der Besuch dieses Freundes Erich Wessel so aufgewühlt, dass der Stationsarzt ihm anschließend ein leichtes Beruhigungsmittel geben ließ.»


  «Kann der Pfleger denn keinerlei Personenbeschreibung abgeben?», fragte Balzer ungläubig.


  Schneider zuckte mit der Schulter. «Der Pfleger ist Mitte 20. Er meinte, der Besucher habe so ausgesehen wie alle sehr alten Männer. Kahlköpfig, krummer Rücken, leicht schwankender Gang. An mehr konnte er sich nicht erinnern.»


  


  Nach ihrer Besprechung gingen Petersen und Steenhoff in ihr Büro. Steenhoff schien sofort hochkonzentriert zu arbeiten. Petersen setzte ein paarmal an, um von Max zu erzählen, aber er schaute jedes Mal nur flüchtig hoch und ging kaum darauf ein. Er bemerkte nicht einmal, wie sie ihn musterte.


  «Ich fahr dann mal. Max hat bestimmt schon den Tisch gedeckt und für seine Gastmutter ein leckeres Essen gekocht», sagte sie ironisch und stand auf.


  «Viel Spaß», erwiderte er abwesend.


  Sie hatte schon den Türgriff in der Hand, als sie sich noch mal umdrehte. «Ist irgendetwas mit dir, Frank? Du wirkst so komisch.»


  Steenhoff rang sich ein Lächeln ab. «Keine Sorge. Ich bin nur etwas in Gedanken, weil Marie Ärger mit ihren Mitbewohnern in Berlin hat. Vermutlich der übliche WG-Knatsch. Aber als Vater leidet man immer mit.»


  Petersen nickte verständnisvoll und verabschiedete sich. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor 20Uhr. In einer halben Stunde wollte Max vom Sport zurück sein. Sie hatten überlegt, anschließend zusammen Spaghetti zu kochen.


  Heute würde sie Max zum Aufräumen der Küche verpflichten. Er hatte am Morgen noch nicht einmal den Versuch gemacht, etwas vom Frühstückstisch abzuräumen. Wie an den anderen Tagen auch hatte er alles liegen und stehen lassen und war zur Schule gefahren. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich über seine mangelnde Hilfsbereitschaft ärgerte.


  «Heute Abend bist du dran», murmelte sie entschlossen, während sie auf ihrem Mountainbike in hoher Geschwindigkeit in Richtung Weser fuhr.


  


  Zur selben Zeit kam Max verschwitzt in die Umkleidekabine. Ein paar der anderen Jungen hatten nach dem Basketballtraining schon geduscht und saßen mit feuchter Haut und nassen Haaren auf der Bank. Um ihre schmalen Hüften hatten sie große Handtücher gewickelt. Einer der Jungen hatte von seinem Vater zum Geburtstag ein neues Smartphone geschenkt bekommen. Stolz demonstrierte er den anderen, was mit dem neuen Handy alles möglich war.


  Als Max aus der Dusche kam, waren die Jungen noch immer nicht angezogen, sondern fachsimpelten über die neusten Apps, die man sich kostenlos herunterladen konnte.


  Vergeblich versuchte sich Max einzubringen. Er war fast zwei Jahre jünger als die anderen. Außerhalb der Sporthalle beachteten sie ihn kaum.


  «Wenn meine Mutter aus Shanghai zurückkommt, bringt sie mir das neueste iPhone mit», log er, nur um dazuzugehören.


  «Krass», sagte einer der älteren Jungen beiläufig. Ein Spieler, der neben ihm auf der Bank saß, stieß ihn an und deute auf das Display des Smartphones. Beide lachten laut auf. Max war im selben Moment wieder vergessen.


  Max startete einen letzten Versuch: «Mein Onkel ist vor ein paar Tagen beinahe ermordet worden. Das stand ganz dick in der Zeitung.»


  Plötzlich sahen ihn alle in der Kabine an. Der Satz war ihm herausgerutscht, obwohl er der Kommissarin versprochen hatte, seinen Kumpels zunächst nichts zu erzählen. Doch er genoss die plötzliche ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Mannschaftskameraden. Das neue Handy hatte der Junge auf seine verschwitzte Sporthose gelegt.


  «Erzähl», forderte er Max auf.


  Die nächste halbe Stunde war die beste, die Max je im Kreis der älteren Mitspieler gehabt hatte. Detailliert malte er ihnen die Szene aus, in der der bewaffnete Angreifer den Garten betrat. Dabei verlieh er seinem eigenen Part einen heroischen Anstrich.


  «Ich habe mich hinter der Liege versteckt und die Polizei alarmiert. Dann habe ich mich hinter die Regentonne geschlichen und so getan, als wäre ich ein Nachbar, der laut nach meinem Onkel ruft. Der Mörder hat voll einen Schock gekriegt und ist abgehauen. Die Polizei meint, ich hätte meinem Onkel das Leben gerettet.»


  Sprachlos starrten ihn die älteren Jungen an.


  «Das stand aber anders in der Zeitung», warf einer zweifelnd ein.


  Max schluckte, fing sich aber schnell wieder. «Polizeitaktik. Die erzählen den Zeitungsleuten nie die ganze Geschichte.»


  Der Junge mit dem neuen Handy nickte. «Das stimmt. Mein Cousin ist bei der Polizei. So etwas nennt man Täterwissen. Wenn der Mörder von bestimmten Details später im Geständnis berichtet, von dem nur er und die Polizisten wissen können, dann ist man sich sicher, dass er es auch wirklich war. Dafür darf es aber vorher nicht in der Zeitung gestanden haben.»


  «Warum sollte jemand etwas zugeben, was er nicht gemacht hat?», fragte einer aus der Gruppe skeptisch.


  «Habt ihr neulich den Film mit Bruce Willis im Kino gesehen? Da war auch so eine Szene», meinte ein anderer und zog sich Unterhose und Jeans an.


  «Die haben mich anschließend stundenlang im Polizeipräsidium vernommen», log Max und zog damit prompt wieder das Gespräch an sich.


  «Alter, wie geil ist das denn!» Bewunderung schwang in der Stimme des Älteren mit. Dann bombardierten die Jungen Max so lange mit Fragen, bis der Hausmeister mit seiner Faust an die Tür der Umkleidekabine donnerte. «In fünf Minuten seid ihr draußen, oder ihr könnt hier übernachten», rief er durch die verschlossene Tür.


  Rasch stopften die Jungen ihre Sportsachen in die Taschen und zogen sich an. Noch vor der Sporthalle redeten sie weiter. Jeder versuchte den anderen mit einer noch gruseligeren Geschichte, die er gelesen hatte, zu übertrumpfen. Keiner von ihnen bemerkte den dunklen Touran, der schräg gegenüber in der nur spärlich beleuchteten Seitenstraße parkte. Ein großer Mann schälte sich aus dem Fahrzeug und schloss leise die Autotür hinter sich. Sekunden später hatte ihn die Nacht verschluckt.


  


  Das Training war schon lange beendet, als sich die Jungen endlich voneinander verabschiedeten. Max hatte sein Rad in dem Fahrradständer hinter der Sporthalle abgestellt. Während er den dunklen Weg entlang der Halle lief, hörte er, wie sich die Stimmen seiner Mitspieler langsam entfernten. Er glühte vor Aufregung. Endlich! Die Älteren hatten ihn akzeptiert. Mehr noch, sie hatten ihn sogar bewundert. Das leise Unbehagen darüber, dass seine Anerkennung allein auf dem Unglück seines Onkels basierte, verdrängte er schnell wieder.


  Zufrieden beugte er sich über sein Rad, das einsam unter dem überdachten Fahrradständer im hinteren Teil des Grundstücks stand, und schob den Schlüssel ins Bügelschloss. Im selben Moment löste sich ein Schatten aus den Büschen. Lautlos schlich der Mann auf den Jungen zu. Wenige Meter hinter Max blieb er stehen, umfasste die schwere Eisenstange, die er bei sich trug, mit beiden Händen und hob sie über den Kopf.
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  Navideh Petersen trat aufgewühlt in die Pedale ihres Mountainbikes. Sie war wütend. Seit gut einer Stunde war Max überfällig. Dabei hatte er noch am Morgen fest zugesagt, sofort nach seinem Training direkt vom Sportzentrum in der Neustadt zu ihrer Wohnung zurückzufahren. Tatsächlich war es das einzige Gesprächsthema zwischen ihnen am Frühstückstisch gewesen. Max hatte sich abwechselnd eine Art Brummen oder ein gequältes Ja abgerungen und sich dann wieder seinem Toast gewidmet, das er mit zentimeterhohen Schichten Nutella bestrich. Schließlich hatte sie ihm das Glas mit dem süßen Aufstrich aus der Hand genommen. Verblüfft schaute Max sie zum ersten Mal an dem Morgen an.


  «Was soll’n das jetzt?»


  Er gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Seine Eckzähne waren von dem süßen Aufstrich braun verschmiert.


  Petersen hatte eine Bemerkung über Tischsitten, die ihr auf den Lippen lag, unterdrückt und stattdessen ihr Anliegen wiederholt.


  «Ich trage in den paar Tagen, in denen du bei mir wohnst, die alleinige Verantwortung für dich. Es ist also absolut notwendig, dass ich mich auf dich verlassen kann. Hast du das kapiert?»


  «Schon klar.» Er zuckte gelangweilt mit den Schultern.


  «Mensch, Max! Da draußen läuft ein Typ rum, der beinahe deinen Onkel getötet hätte. Ich will nicht, dass dir auch noch etwas passiert.»


  Petersen versuchte vergeblich, den Blick des Jungen einzufangen. Max fing an, nervös mit seinem rechten Bein zu wippen. Sie konnte nicht einschätzen, ob es ihre drängende Art war, die ihn verunsicherte, oder ihre Bemerkung.


  «Ich will dir keine Angst machen», hatte sie schnell hinterhergeschoben. «Tatsächlich glauben wir nicht, dass du in Gefahr bist. Aber ich muss trotzdem immer wissen, wo du bist, okay?»


  Er hatte versprochen, pünktlich zu sein, und sich das Nutellaglas zurückgeholt.


  Doch nach ihrer Besprechung im Polizeipräsidium war Petersen nach Hause gekommen und hatte ihre Wohnung leer vorgefunden. Vergeblich hatte sie versucht, Max auf seinem Handy zu erreichen. Sie hatte ihm eine SMS hinterlassen und angefangen zu kochen. Mittendrin hatte sie das Küchenmesser aus der Hand gelegt und den Jungen erneut angerufen. Aber er ging nicht ran.


  Eine Viertelstunde später hatte sich ihre Wut mit Sorge vermischt. Draußen wurde es bereits dunkel.


  Wieso ruft Max nicht zurück? Der hat doch sonst ständig sein Handy in der Hand, dachte sie aufgebracht.


  Schließlich stellte sie den Herd ab, zog sich ihre Jacke über und lief die mit einem roten Teppich ausgelegte Pitchpine-Treppe des Altbremer Hauses hinunter. Dabei übersprang sie mehrere Stufen. Das dumpfe Dröhnen, das ihre Schritte verursachten, ignorierte sie. Die anderen Bewohner waren nicht zu Hause.


  Auf dem Osterdeich wurde sie von einem Schauer überrascht. Leise fluchend stemmte sie sich auf ihrem Mountainbike gegen den Wind. Eine Radfahrerin vor ihr hielt einen aufgespannten Regenschirm schützend wie ein Schild vor sich. Alle paar Sekunden hob sie ihren Schirm, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand auf dem Weg parallel zur Weser entgegenkam.


  Als Petersen die Wilhelm-Kaisen-Brücke erreichte, um in Richtung Neustadt abzubiegen, war ihre Hose von den Oberschenkeln bis zu den Schuhen durchnässt. Von Minute zu Minute wuchs ihr Ärger. An der Haltestelle der Straßenbahnlinie6 in Höhe der Gastfeldstraße stand eine kleine Gruppe Jungen mit Sporttaschen. Einer von ihnen trug einen Basketball unterm Arm. Kurzentschlossen hielt sie neben ihnen an und fragte nach Max Wessel. Sie hatte Glück. Tatsächlich hatten sich die Jungen erst vor kurzem von Max verabschiedet.


  Man schickte sie zur Turnhalle.


  Petersen überquerte den kleinen Parkplatz und versuchte sich zu orientieren. Bis auf eine Lampe am Eingang lag das Gelände im Dunkeln. Suchend sah sie sich nach dem Jungen um. Sie holte tief Luft, dann rief sie laut: «Max! Bist du hier irgendwo?» Die Wand der Turnhalle schien ihre Stimme zurückzuwerfen.


  «Ich bin am Fahrradständer hinter der Halle», kam es aus der Dunkelheit.


  Sie folgte der Stimme, bis das Licht ihres Mountainbikes den Fahrradständer streifte. Sie hielt direkt vor Max.


  «Verdammt, was machst du hier noch! Du wolltest längst zurück sein!», herrschte sie ihn an. Sie war gleichzeitig wütend wie erleichtert.


  Fieberhaft suchte Max nach einer Ausrede. «Mein Schloss scheint eingerostet zu sein. Ich bekomme es nicht auf.» Er hob den Schlüssel, als würde dies alles beweisen.


  «Und jetzt willst du mir erzählen, dass du seit einer Stunde an deinem Rad rumfummelst», fuhr ihn Petersen ungehalten an. «Erzähl das jemand anderem. Wir hatten eine Verabredung. Wenn du dich daran nicht halten willst, hat das Konsequenzen.»


  «Es geht wirklich nicht auf», beteuerte Max.


  «Und warum hast du mich dann nicht angerufen? So, wie wir es heute Morgen besprochen hatten?», hielt sie ihm entgegen.


  Max senkte den Kopf. «Tut mir echt leid. Sorry. Mein Handy liegt ganz unten in der Sporttasche.» Er suchte nach Worten. «Ich… ich habe mich ein bisschen mit den anderen verquatscht. Sie wollten so viel wissen, zu dem Überfall und so.» Er stockte. «Sie reden sonst nie viel mit mir. Die sind alle älter.»


  Navideh spürte seine tiefe Sehnsucht dazuzugehören. Sie kannte das Gefühl.


  Sie stieg von ihrem Rad ab. «Gib mir mal den Schlüssel. Vielleicht bekomme ich das Schloss ja auf», sagte sie versöhnlich.


  Erleichtert drückte Max ihr seinen Schlüsselbund in die Hand. Während sie sich an dem Rad zu schaffen machte, schaute er sich beklommen um.


  Sie beide schienen die einzigen Menschen weit und breit auf dem Sportgelände zu sein. Ein leiser Schauder erfasste ihn. Das ganze Gerede über den Angriff auf der Parzelle und über seinen schwerverletzten Onkel hatte seine Mitspieler fasziniert. Ihm selbst aber hatte es zum ersten Mal Angst gemacht. Auf einmal wirkte die von den dunklen Bäumen und dem dichten Buschwerk ausgehende Schwärze, die den Fahrradständer umgab, bedrohlich auf ihn. Unbewusst suchte er die Nähe von Navideh Petersen und stellte sich dichter an sie heran. Dabei tat er, als hielte er das Rad am Lenker fest. Er bemerkte nicht, wie sich wenige Meter von ihm entfernt ein dunkler Schatten an die Rhododendrenbüsche drückte und mit ihnen zu verschmelzen schien.


  


  Am nächsten Morgen war Max schon vor Navideh Petersen aufgestanden und hatte angefangen, den Tisch zu decken.


  «Wenn du so weitermachst, gewöhne ich mich noch fast an dich», sagte sie schmunzelnd und gähnte ausgiebig. Max drehte sich verlegen um und suchte im Schrank nach der Marmelade.


  Ihr gemeinsamer Abend war überraschend unkompliziert verlaufen. Max hatte offenbar das Gefühl gehabt, etwas wiedergutmachen zu müssen, und von sich aus angeboten, beim Kochen zu helfen. Anschließend hatte er ungefragt die Teller und Töpfe in die Geschirrspülmaschine eingeräumt. Dann hatte er sich an seine Hausaufgaben gesetzt. Als er bei einer Grammatikaufgabe in Englisch nicht weiterkam, bat er Navideh um Hilfe. Gemeinsam tüftelten sie so lange, bis sie beide die Zeitenfolge im Bedingungssatz verstanden hatten. Als Max schließlich ins Bett ging, war auch Navideh Petersen todmüde. Zugleich hatte sie sich eingestehen müssen, dass ihr die Wohnung unter dem Dach plötzlich viel lebendiger und gemütlicher als sonst vorkam.


  Als sie nach dem gemeinsamen Frühstück mit Max eine Stunde später die Tür zu ihrem Büro öffnete, klingelte Steenhoffs Telefon. Der Computer ihres Kollegen war aus. Steenhoff war noch nicht im Dienst. Sie nahm das Telefonat entgegen. Es war Ira, die erfolglos versucht hatte, ihren Mann zu Hause oder auf dem Handy zu erreichen.


  «Vermutlich ist er gerade auf dem Weg ins Präsidium», sagte Ira gelassen. Steenhoffs Frau wirkte wie immer heiter und gutgelaunt. Rasch kamen die beiden Frauen miteinander ins Gespräch.


  Ira erkundigte sich nach Max und der besonderen Wohngemeinschaft, die Navideh mit Max eingegangen war.


  Navideh erinnerte sich an Steenhoffs Sorgen um seine Tochter und erkundigte sich bei Ira, ob sich die Spannungen in der Studenten-WG inzwischen wieder gelegt hätten. Ira schien erstaunt. «Die vertragen sich hier bestens. Da musst du Frank falsch verstanden haben», versicherte sie. «Wenn es Streit in letzter Zeit gegeben hätte, wüsste ich davon. Ich bin ja schon seit ein paar Tagen bei Marie in Berlin.»


  Kurz nachdem die beiden Frauen das Gespräch beendet hatten, kam Frank Steenhoff zur Tür herein. Er rief seine Frau sofort zurück. Navideh Petersen fielen die tiefen Schatten unter seinen Augen auf. Er versprach, abends von zu Hause aus noch mal anzurufen, und beendete das Telefonat nach wenigen Sätzen. Dann kochte er sich einen Kaffee, tauschte der Höflichkeit halber ein paar dürre Sätze mit seiner Kollegin aus und verkroch sich in seinen Akten.


  Bei ihrer Morgenrunde stellte er eine Frage, die gerade kurz zuvor von allen diskutiert worden war, erntete verwunderte Blicke, ohne es zu bemerken, und hörte ansonsten schweigend zu.


  Zurück in ihrem kleinen Büro zog er eine alte Schere aus seiner obersten Schreibtischschublade und fing an, den Benjamini zu beschneiden. Als sein Papierkorb von abgeschnittenen Ästen überquoll, stand Petersen auf, nahm ihm die Schere aus der Hand und sprach ihn direkt an: «Frank, was ist los mit dir? Seit du aus Amsterdam zurück bist, wirkst du absolut merkwürdig. Was ist passiert?»


  Er setzte ein gleichmütiges Gesicht auf, aber sie war nicht bereit, ihn so einfach gehen zu lassen. Sie legte die Schere auf den Schreibtisch, warf einen bedauernden Blick auf ihr reichlich gestutztes Bürobäumchen und drehte sich zu ihrem Kollegen um.


  «Erzähl mir nicht, dass es wegen Maries Wohngemeinschaft ist. Dort herrscht nämlich beste Laune, wie mir Ira heute Morgen versicherte.»


  Steenhoff runzelte die Stirn. Dann warf er seinen Stift auf den Bürotisch und ließ sich mit verschränkten Armen in seinen Stuhl zurückfallen. Er drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster.


  «Du musst mir nichts sagen. Ich meine, nur wenn du willst», sagte Petersen mit wachsender Unruhe in der Stimme.


  «Danke, dass ich die Wahl habe», erwiderte Steenhoff trocken. Plötzlich kam ihr ein Verdacht. «Da ist doch hoffentlich keine andere Frau?»


  Sofort bereute sie ihre Frage. Das ging zu weit. Bei aller kollegialen Freundschaft. Mit einem Ruck stand sie auf und presste verlegen ihre Hände aneinander. «Entschuldige, das geht mich nichts an.»


  Steenhoff war ebenfalls aufgestanden. Er stand am Fenster und schien etwas auf dem Hof des Präsidiums zu beobachten. Eine unangenehme Stille breitete sich in dem Raum aus.


  Petersen wollte gerade hinausgehen, als sich Steenhoff zu ihr umdrehte.


  «Es gibt keine andere Frau», sagte er. «Aber ich wäre froh, wenn es so einfach wäre.» Er suchte nach den richtigen Worten. «Ich…» Er brach ab und hob hilflos die Hände.


  Navideh Petersen schaute ihn alarmiert an. «Frank?»


  Statt einer Antwort öffnete er die unterste Schublade seines Schreibtischs und holte ein gerahmtes Foto hervor. Navideh Petersen erkannte es sofort, weil es lange in ihrem gemeinsamen Büro gehangen hatte. Eine Straßenszene aus den 60er Jahren. Es zeigte Frank Steenhoff, der zwischen seinem Onkel und seiner Tante stand. Den beiden wichtigsten Menschen in seiner Kindheit, wie sie wusste. Alle drei lachten in die Kamera. Überrascht schaute sie an die Wand zwischen ihren Bürofenstern, wo nur noch der Nagel in der Wand steckte. «Wieso hast du das Bild von dir und deinen Stiefeltern abgenommen?»


  Tonlos erwiderte Steenhoff: «Weil Willi ein tausendfacher Mörder war.»


  Petersen schüttelte ungläubig den Kopf. «Was? Wie kommst du denn auf den Quatsch? Was auch immer du dir gerade zusammenreimst, das muss ein Irrtum sein.»


  Steenhoff nickte stumm. Seine blauen Augen verschleierten sich. Mit gepresster Stimme erwiderte er: «Das habe ich im ersten Moment auch gehofft. Aber als ich ein Bild im Museum von Westerbork sah, wusste ich sofort, dass der Bewacher auf dem Foto mein Onkel ist.»


  Er bückte sich, holte einen Ausstellungskatalog der Gedenkstätte hervor und schlug eine Seite im hinteren Drittel auf. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern stach Petersen sofort ins Auge. Und tatsächlich stand da, dass der Mann aus Bremen stammte. Dennoch sträubte sich alles in ihr gegen die Erkenntnis.


  «Aber dein Onkel war doch gar nicht bei der Polizei.»


  «Nicht alle Männer der beiden Bremer Bataillone sind nach dem Krieg bei der Polizei geblieben», antwortete Steenhoff. «Viele haben andere Berufe ergriffen, das war nicht ungewöhnlich. Willi war also einer von ihnen, das beweist dieses Bild. Wusstest du, dass das Bataillon303 sogar bei dem Massaker in Babi Jar vor Ort war?»


  Petersen griff hinter sich, ertastete die Lehne ihres Stuhls und setzte sich langsam. «Babi Jar… ist das nicht die Schlucht in Kiew, wo die Deutsche Wehrmacht mehrere tausend Menschen in zwei Tagen ermordet hat?»


  «Genau 33771Frauen, Männer und Kinder», sagte Steenhoff. «Das habe ich inzwischen recherchiert. Neben der Wehrmacht waren die SS, Sonderkommandos, die Geheime Feldpolizei, die ukrainische Miliz und die sogenannte Ordnungspolizei beteiligt, wozu das Bremer Bataillon303 gehörte.»


  Petersen starrte ihn an. «Dein Onkel war in Babi Jar?», fragte sie leise.


  «Nein. Das nicht. Die Männer, die das Sammellager in Westerbork bewachten und die Züge in die Vernichtungslager eskortierten, gehörten dem Bataillon105 an. Ich kannte Willi nur als Maler. Mein Onkel hat mir nie erzählt, dass wir mal beim selben Verein waren.»


  «Weil es auch nicht mehr derselbe Verein ist», sagte Petersen mit Nachdruck. «Diese Polizeibataillone sind Ausgeburten einer absolut demokratiefeindlichen Zeit. Jakobeit hat mir von seinem Gespräch mit dem Historiker erzählt. Der Kommandeur der kasernierten Schutzpolizei war von 1923 bis 1933 ein Walter Caspari. Der hatte 1919 mit seinem Freikorps noch die Räterepublik in Bremen gewaltsam niedergemacht. Außerdem wurden junge Männer, die sich für eine Ausbildung bei der Sicherheitspolizei bewarben und zugleich in der SPD waren, in dieser Zeit systematisch abgelehnt.» Sie sah Steenhoff an. «Frank, das waren völlig andere Zeiten.»


  Er schnaufte auf. «Du hast recht. Aber nicht einer dieser Männer wurde je zur Rechenschaft für seine Taten gezogen!»


  «Woher weißt du das?», fragte Petersen erstaunt.


  «Ich habe heute Nacht viel im Internet nachgelesen.»


  Petersen legte das Familienfoto neben das Bild aus dem Katalog. «Bist du nicht zu schnell mit deinem Urteil? Du hast nur dieses Lächeln und eine große Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern», gab sie zu bedenken.


  Er schüttelte abwehrend den Kopf: «In Höhe des Ohrläppchens hatte er auf der Wange ein pfenniggroßes Muttermal.»


  Petersen lehnte sich über den Schreibtisch und betrachtete beide Fotos erneut. Sie erkannte auf beiden Bildern das Muttermal.


  «Vielleicht kann dir dieser Historiker, mit dem Jakobeit gesprochen hat, weiterhelfen. Gut möglich, dass es noch Namenslisten der Bataillonsangehörigen gibt.»


  «Ja, gut möglich», erwiderte Steenhoff abwesend.


  «Hast du Ira schon von deinem…» Sie suchte nach dem passenden Wort. «…Verdacht erzählt?»


  «Nein.»


  Ihr Gespräch wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Steenhoff meldete sich mit Namen. Er klang kurz angebunden. Petersen meinte, eine Frauenstimme am anderen Ende zu erkennen. Sie bemerkte, wie sich Steenhoffs Gesichtszüge veränderten. Plötzlich hatte er etwas von einem hochkonzentrierten Jäger, der seine Beute witterte.


  «Und Sie sind absolut sicher, dass er diesen Namen nannte?», fragte er die Anruferin und machte Petersen ein Zeichen, sich anzuziehen.


  «Okay. Sagen Sie den Schwestern und Ärzten auf der Intensivstation, dass Sie niemandem die Tür öffnen sollen. Sie selbst bleiben an Ihrem Platz. Wir sind in wenigen Minuten bei Ihnen.»


  Er beendete rasch das Gespräch und sah Petersen an. «Eine Mitarbeiterin des Krankenhauses», sagte er und wählte dabei die Nummer des Lagezentrums. «Gerade hat sich bei ihr am Empfang ein Mann mit einem ausländischen Akzent nach dem Zimmer von Michael Wessel erkundigt.»


  «Scheiße!», entfuhr es Petersen entsetzt. Sie griff nach den Autoschlüsseln. Dicht gefolgt von Steenhoff rannte sie die Treppen zum Hof des Polizeipräsidiums hinunter.
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  Navideh Petersen fädelte sich mit hoher Geschwindigkeit in den Verkehr ein, der das Polizeipräsidium wie ein steter Strom umfloss. Steenhoff ließ das Fenster herunter und setzte mit einer geübten Bewegung das Blaulicht aufs Wagendach. Der Lärm war ohrenbetäubend. Schnell drückte er wieder auf den Knopf, um das Fenster zu schließen. Innerhalb von Sekunden öffnete sich vor ihnen auf der Straße eine schmale Trasse. Nur ein alter Kleinwagen hielt seinen Kurs und wich nicht zur Seite aus.


  Petersen setzte die Lichthupe ein, aber der Fahrer ignorierte sie. «Was macht der Kerl da? Aus dem Weg!», rief sie aufgebracht und machte eine Bewegung mit dem Arm, als wollte sie einen Schwarm lästiger Fliegen vertreiben. Mit einem gewagten Überholmanöver ließ sie den Kleinwagen Sekunden später auf der Bismarckstraße hinter sich.


  Im Vorbeifahren sahen sie, dass hinter dem Steuer ein kleiner, sehr alter Mann saß, der kaum übers Steuerrad schauen konnte. «Entweder ist der blind oder taub oder beides zugleich», schimpfte Petersen.


  Die Ampel vor ihnen stand auf Rot. Sie reduzierte die Geschwindigkeit und tastete sich vorsichtig mit dem Wagen in den Kreuzungsbereich hinein. Die anderen Autos blieben stehen. Steenhoff und Petersen hatten die Kreuzung kaum überquert, als sie ein Funkspruch aus dem Lagezentrum erreichte. «Der erste Wagen hält vor dem Krankenhaus. Zwei weitere sind kurz vor dem Ziel», berichtete der Polizeiführer.


  «Gut. Oberste Priorität hat Michaels Sicherheit. Die Kollegen sollen sofort auf die Intensivstation», wies Steenhoff an. «Habt ihr Kontakt zu dem Sicherheitsbeamten vor seinem Zimmer?»


  «Nein. Aber wir versuchen es weiter.»


  Steenhoff schlug aufgebracht auf das Armaturenbrett. «Ich fass es nicht, warum geht der Mann nicht ans Funkgerät?»


  «Wir werden es gleich wissen», erwiderte der Polizeiführer betont ruhig. «Wo seid ihr jetzt?»


  «In der St.-Jürgens-Straße. Wir sind in einer Minute da.»


  Steenhoff schaltete das Martinshorn aus. Kurz darauf bremste Petersen so stark vor dem Haupteingang des Krankenhauses ab, dass die Reifen quietschten. Ihr Fahrzeug stand quer auf zwei Parkplätzen für Schwerbehinderte. Beide rissen die Autotüren auf und rannten ins Krankenhaus. Die Mitarbeiterin hinter dem Empfangstresen erkannte Steenhoff schon von weitem wieder. Sie hatte hektische rote Flecken im Gesicht. «Ihrem Kollegen ist nichts passiert», rief sie ihm zu. «Die Abteilung ist gewarnt.»


  Ein Ehepaar, das vor dem Empfangstresen stand, sah verwundert von einem zum anderen.


  «Danke. Das haben Sie gut gemacht», erwiderte Steenhoff und blieb stehen, während Petersen zum Fahrstuhl weiterlief. «Wo sind meine Kollegen?»


  «Die sind bereits zur Station gelaufen.»


  «Mein Gott, was ist denn hier los?», erkundigte sich die Frau beunruhigt. Als die Mitarbeiterin nicht auf sie reagierte, sah sie ihren Mann an, als könne er die Frage beantworten. «Nur eine Übung», wiegelte Steenhoff ab und gab der Empfangsdame ein Zeichen, ihm in eine ungestörte Ecke des Foyers zu folgen.


  «Wie lange ist es her, dass sich der Mann nach Michael Wessel erkundigt hat?»


  Die Frau schaute auf die große Uhr in der Eingangshalle. «Ich schätze zehn, elf Minuten. Ich habe mir die Zeit gemerkt, so wie sie es uns vor ein paar Tagen gesagt haben.»


  «Prima.» Frank Steenhoff schenkte ihr ein Lächeln.


  Die Empfangsdame wurde rot und sah auf ihre Finger mit den grellrosa lackierten Fingernägeln. «Der Mann wollte nur wissen, in welchem Zimmer und auf welcher Station Herr Wessel liegt. Dann war er schon wieder weg.»


  «Wie sah er aus?»


  Mit zitternden Händen zog die Frau einen Notizzettel aus ihrer Jackentasche. «Er trug einen schwarzen Mantel. Darunter einen blauen Anzug.» Sie sah Steenhoff prüfend an: «Er war deutlich kleiner als Sie und stämmiger. Seine Haare waren dunkelblond und kurz geschnitten. Er machte einen gepflegten Eindruck.»


  Steenhoff gab ihre Angaben über Funk weiter.


  Steenhoff zeigte auf den Eingang. «Ich stelle mich da vorne hin. Sobald der Mann wieder auftaucht und das Krankenhaus verlassen will, geben Sie mir ein Zeichen.» Die Empfangsdame nickte eifrig.


  Sie winkte eine Kollegin zu sich und bat sie, den Informationsschalter zu übernehmen. Beide schauten Frank Steenhoff hinterher, der sich zwischen zwei hohen Grünpflanzen neben den Eingang positionierte. «Mein Gott, hat der blaue Augen», raunte die Kollegin.


  Die Frau tat, als hätte sie die Bemerkung überhört. «Ich muss jetzt hier aufpassen.» Während sie atemlos die vielen Menschen beobachtete, die an ihrem Tresen vorbeikamen, streifte ihr Blick immer wieder den Kripobeamten, der in der Nähe der Tür Position bezogen hatte.


  


  Eine halbe Stunde später war der unbekannte Besucher noch immer nicht aufgetaucht.


  Wie sich herausstellte, hatten die Ärzte nach dem Anruf der Empfangsdame niemanden mehr auf die Intensivstation gelassen. Durch ein Glasfenster der Station konnte jeder von außen den Polizeibeamten vor der Tür erkennen. Vorausgesetzt, er war auf seinem Posten. Tatsächlich hatte eine junge Mutter nach dem Besuch ihres verunglückten Kindes einen Schwächeanfall auf dem Flur erlitten. Der Beamte hatte Erste Hilfe geleistet und für wenige Minuten seinen Platz verlassen.


  «Er hat mir versichert, dass er die Tür zu Michaels Zimmer weiter im Auge behalten hat», erklärte Petersen Steenhoff über Handy. «Unsinn», erwiderte er barsch. «Für Erste Hilfe sind genug andere Leute auf der Station. Der hat auf seinem Posten zu bleiben. Das ist sein Job.»


  «Ich möchte dich mal sehen, wenn vor dir eine junge Frau auf den Boden stürzt. Du wärst der Erste, der hingerannt wäre.»


  Steenhoff überging ihren Einwurf. «Warst du bei Michael im Zimmer?»


  «Ja, gemeinsam mit dem Oberarzt. Er schlief tief und fest. Ich vermute, der Typ hat durch die Glasscheibe den Polizeibeamten vor der Zimmertür gesehen und ist sofort wieder gegangen.»


  Eine weitere halbe Stunde später war immer noch nichts passiert. Petersen war in die Eingangshalle des Krankenhauses zurückgekehrt.


  «Entweder hat er von unserem Einsatz etwas mitbekommen und versteckt sich im Krankenhaus, oder er ist schon längst wieder weg», sagte sie.


  Steenhoff nickte grimmig. Er bat Petersen in der Nähe der Tür zu bleiben und ging zum Empfangstresen.


  «Wird Ihr Eingang per Video überwacht?»


  Die Augen der Empfangsdame leuchteten auf. «Ja, sicher. Entschuldigung. Daran hätte ich auch denken können.»


  Wenig später saßen Petersen und Steenhoff neben der Frau, während ein Techniker die Aufzeichnung abspielte. Da sich die Zeugin so genau an die Uhrzeit erinnern konnte, hatte sie den Mann schnell auf dem Videofilm entdeckt. Er war nur eine kurze Sequenz lang zu sehen, bevor er von einer Besuchergruppe verdeckt wurde.


  Steenhoff bat den Techniker, das Band noch einmal zurückzuspulen.


  «Und Sie sind sich absolut sicher, dass er das ist?», fragte Petersen skeptisch.


  «Das war er», sagte die Frau bestimmt und blickte dabei nicht Petersen, sondern Steenhoff an.


  Er deutete auf den Bildschirm. «Schauen Sie bitte, ob Sie ihn noch mal irgendwo sehen.»


  Der Videofilm lief weiter. Petersen schnellte plötzlich nach vorn. «Da ist er wieder. Er verlässt das Krankenhaus.»


  Die Empfangsdame seufzte. «Oh, er ist entwischt!»


  Sekunden später sahen sie auf dem Film, wie vor dem Eingang ein Polizeifahrzeug hielt. Zwei Beamte sprangen heraus und rannten in die Eingangshalle der Klinik. Steenhoff unterdrückte einen Fluch. «Wir haben ihn um Haaresbreite verpasst!» Mühsam versuchte er sich wieder zu sammeln.


  «Sie hatten doch gesagt, der Mann hatte einen Akzent», sagte Petersen.


  «Ich kenne mich mit Akzenten und Dialekten nicht so gut aus, aber es klang fremdländisch», bestätigte die Empfangsdame. «Der Mann war auf keinen Fall ein Deutscher.» Sie schaute suchend auf den Tisch vor sich, als würde sie dort die Antwort finden. Als sie wieder hochguckte, sagte sie zögernd: «Am ehesten erinnerte mich der Akzent an Russen, die gut Deutsch sprechen.»


  Steenhoff rief Schneider im Präsidium an und bat ihn, eine Personenbeschreibung des Mannes an die Taxizentrale und alle Busfahrer herauszugeben.


  «Wenn wir sein Bild veröffentlichen, werden wir ihn kriegen», sagte Petersen zuversichtlich.


  «Da wird die Staatsanwaltschaft nicht mitmachen», erwiderte Steenhoff. «Wir haben nichts Konkretes gegen den Mann in der Hand. Degert wird uns sagen, dass wir einen x-beliebigen Verdächtigen nicht einfach an den Pranger stellen können.»


  Petersen wollte widersprechen, aber Steenhoff drehte sich plötzlich zu der Zeugin um. «Können Sie mit uns aufs Präsidium kommen?»


  Die Frau strahlte. «Natürlich, gerne.»


  Fragend ging Petersens linke Augenbraue nach oben.


  «Mit etwas Glück können wir das Bild von unserem Besucher doch noch veröffentlichen», flüsterte ihr Steenhoff zu.


  Die Empfangsdame setzte sich wie selbstverständlich beim Einsteigen in das Dienstfahrzeug auf den Beifahrersitz. Kaum waren sie losgefahren, begann sie die kurze Begegnung mit dem unbekannten Besucher in immer grelleren Farben zu beschreiben. Steenhoff sah im Rückspiegel, wie Petersen im Fond des Wagens die Stirn runzelte.


  «Und jetzt geht es auch noch mit einem echten Kommissar aufs Revier», sagte die Frau entzückt.


  Petersen schloss genervt die Augen. «Und mit einer echten Kommissarin», ergänzte Steenhoff und warf einen amüsierten Blick in den Rückspiegel.


  «Wenn ich das alles meinen Freundinnen erzähle», meinte die Zeugin und überging seinen Einwurf. «Das ist ja besser als jeder Krimi.» Sie musterte Steenhoff von oben bis unten. Dann gab sie sich einen Ruck, lehnte sich zu ihm hinüber und hauchte: «Sind Sie eigentlich auch bewaffnet?» Dabei hatte ihr Ton eine Vertraulichkeit angenommen, in der sie ihn genauso gut hätte fragen können, ob er anschließend mit zu ihr kommen wolle.


  «Nein. Ich trage keine Waffe», log Steenhoff. «Wenn es ernst wird, schießt immer meine Kollegin, Frau Petersen. Die kann besser zielen.»


  «Ach, tatsächlich.» Die Frau ließ sich enttäuscht in ihren Sitz zurückfallen. Das vertrauliche Lächeln auf ihrem Gesicht war verschwunden. Navideh Petersen unterdrückte mit Mühe einen Lachanfall.


  


  In ihrem Büro bat Steenhoff die Frau, an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann legte er ihr den Zeitungsartikel aus Amsterdam vor. Ratlos starrte die Zeugin auf das Foto mit den Schaulustigen vor dem Haus von Hermann Strömer.


  «Schauen Sie sich bitte das Bild genau an», forderte Steenhoff sie auf.


  Die Frau war verwirrt. «Was soll ich damit?»


  «Sagen Sie uns einfach, ob Ihnen irgendetwas auf dem Foto auffällt.»


  Neugierig geworden, beugte sich nun auch Petersen über den Zeitungsartikel.


  Geflissentlich studierte die Empfangsdame das Bild. Plötzlich zuckte sie zusammen. «Na, da ist er ja wieder.» Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einen Mann, der neben einem Jungen mit einem Fahrrad stand.


  Steenhoff und Petersen erkannten die Ähnlichkeit sofort. Sie wechselten einen triumphierenden Blick.


  Wenige Minuten später rief Petersen Staatsanwalt Degert an. Er versprach, sofort ins Präsidium zu kommen. Noch am frühen Abend ging ein Fahndungsaufruf mit einem Foto des Unbekannten an alle Medien heraus.


  


  Etwa zur selben Zeit stoppte ein Taxi vor dem großen Zeitungsgebäude in der Innenstadt. Ein Mann im dunklen Trenchcoat stieg aus, bat den Fahrer, kurz zu warten, und lief dann mit einem Päckchen unterm Arm zum Pförtner.


  Wenig später fuhr das Taxi mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Flughafen.
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  Antanas Kurdika blickte auf die Lichter unter sich. Bis vor kurzem hatte ihn nichts mit dieser Stadt verbunden. Er hatte von ihrem Fußballverein gehört, dem guten Bier, das dort gebraut wurde, und dem Märchen von den Stadtmusikanten. Hätte ihn vor wenigen Monaten jemand nach der genauen Lage Bremens auf der Landkarte gefragt, hätte er nur vage «Norddeutschland» geantwortet. Und doch verband das Schicksal seiner Familie so viel mit dieser Stadt.


  Er lehnte sich vor und presste seine Stirn gegen die Scheibe des Flugzeugs. Vergeblich suchte er nach dem Marktplatz. Dafür erkannte er im Abendlicht den Fluss, der sich in großen, geschwungenen Bögen durch die Stadt schlängelte. Irgendwo da unten wohnten die Nachkommen der Männer, die seine Großeltern zusammen mit ihrem 14-jährigen Sohn – seinem Onkel – und den anderen eines Morgens auf die Lastwagen gestoßen hatten und mit ihnen in den Wald von Paliniai gefahren waren. Ob Vladas und Elena geahnt hatten, was ihnen bevorstand? Was hatten die Eltern den verängstigten Kindern gesagt? Welchen Trost gab es auf den Weg zur eigenen Hinrichtung?


  Das Flugzeug nach Riga gewann schnell an Höhe. Antanas saß angeschnallt auf seinem Sitz, aber in Gedanken hockte er dichtgedrängt mit den vor Angst schwitzenden Menschen auf der Ladefläche eines deutschen Militärlastwagens. Das Fahrzeug fuhr durch ein still im Morgengrauen liegendes Dorf. Nur ein paar Hofhunde schossen zwischen den Misthaufen hervor und bellten die kleine Militärkolonne an. Nach einigen Minuten bog der Lastwagen auf einen Feldweg ein. Links davon begann ein ausgedehntes Waldgebiet mit altem Baumbestand. An einem unbefestigten Weg, von dem ein schmaler Pfad wegführte, stoppte die Kolonne. Jemand riss die Klappe herunter, Gewehrläufe richteten sich auf ihn und die anderen. Sie mussten im Laufschritt in den Eichenwald rennen. Als Elena ins Stolpern geriet und zu Boden fiel, verpasste ihr einer der Männer einen Fußtritt. Elena stöhnte vor Schmerzen auf. Auf der Lichtung drückten die Bewaffneten den Erwachsenen Spaten in die Hand. Mit versteinertem Gesicht stießen Vladas und die anderen Männer immer wieder die Schaufel in den weichen Erdboden.


  «Möchten Sie Tee, Kaffee oder etwas anderes zu trinken?»


  Die Stewardess sah ihn fragend an. Als Antanas nicht gleich antwortete, versuchte sie es auf Englisch. Benommen schüttelte er den Kopf. Neben ihm kämpfte ein kleines Mädchen gegen seine Übelkeit. Die Mutter redete beruhigend auf ihre Tochter ein. Er griff nach einer Bordzeitung, um sich abzulenken. Während er sich durch die bunten Bilder blätterte, wartete er vergeblich auf Erlösung.


  Seitdem er seinen Vater auf der Waldlichtung entdeckt hatte und wusste, was dort vor langer Zeit passiert war, schienen Gegenwart und Vergangenheit mehr und mehr zu verschmelzen. Der Mord an seinen Großeltern und der Bauernfamilie war vor langer Zeit geschehen. Aber es war nicht vorbei. Ein kleiner Junge hatte sich damals voller Angst zwischen den Ästen eines Baumes festgehalten und war durch Zufall dem Massaker entgangen. Aus dem Jungen war ein Mann geworden, der später selbst wieder einen Sohn bekam.


  Die Tat war geschehen. Sie war in der Welt, und sie hatte sie verändert. Vor allem hatte sie Petras’ Leben dramatisch beeinflusst. Und jetzt auch seins.


  Ich habe das Erbe angetreten, so wie es Michael Wessel tun muss, dachte Antanas. So wollte es das uralte Gesetz, das er bei Mose nachgelesen hatte. Antanas massierte seine verkrampften Hände, die er während des Starts zur Faust geballt hatte.


  Die Soldaten hatten an dem Julimorgen 1941 die Leichen verscharrt und den Waldboden mit ihren Stiefeln festgestampft. Sie waren weitergezogen, hatten sich an Razzien auf Juden beteiligt, Gefangene bewacht und Jagd auf Partisanen gemacht. Und als sie am Ende des Krieges nach Hause zurückkehrten, hatten sie nur noch vergessen wollen. So wie all die anderen.


  Über die zugeschüttete Grube im Wald war Gras gewachsen. Doch das Unrecht blieb, was es war: Unrecht. Jetzt war es an Michael Wessel und seinem Neffen, ihr Erbe anzutreten und die Ahnenschuld zu tragen. Als er an den Sohn des Polizisten dachte, der schwerverletzt auf der Intensivstation lag, überfielen ihn Skrupel. Aber Antanas schob sie wieder beiseite. Wessels Vater war gestorben, ohne Verantwortung für die Verbrechen zu übernehmen, an denen er beteiligt gewesen war. Er hatte die Schuld von sich gewiesen. Jetzt mussten seine Nachfahren für ihn büßen. Wer, wenn nicht sie?


  Er sah nach draußen. Die Lichter Bremens waren unter einer dicken Wolkenschicht verschwunden. Mit Anbruch des nächsten Tages würden Michael Wessel und seine Familie Geächtete sein.


  So wollten es die neuen Gesetze. Die Gesetze der Zeitungen und Fernsehsender.
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  Der Anruf von Andrea Voss erreichte Frank Steenhoff, während er gerade in seinem Büro mit einem viel zu stumpfen Messer eine Pizza zerteilen wollte.


  «Gib mir fünf Minuten, dann rufe ich sofort zurück», sagte er knapp.


  «Vladas hat sich wieder gemeldet», erwiderte sie atemlos.


  Er schob den Pappkarton mit der Pizza beiseite. «Du hast dich doch nicht etwa mit Vladas getroffen?»


  Petersen, die Steenhoff gegenübersaß und mithörte, richtete sich auf und legte die Gabel neben ihre Salatschüssel.


  «Nein.» Die Stimme der Reporterin klang belegt.


  «Andrea, was ist los?» Mit jeder Sekunde, die sie schwieg, stieg Steenhoffs Beunruhigung.


  «Ich… Wessels Vater und die anderen…» Sie brach ab. «Weißt du, wenn das alles so stimmt, dann… Es ist so schrecklich.»


  Steenhoff verstand kein Wort. «Was hat er dir gesagt?»


  «Wir haben nicht miteinander gesprochen. Aber er hat für mich ein Päckchen beim Pförtner abgegeben.»


  «Und du hast es ohne uns geöffnet?»


  Voss stutzte. Dann verstand sie. «Ja, das habe ich gemacht», sagte sie. «Und bevor du jetzt etwas Falsches sagst, denk daran, dass ich dich gerade in diesem Moment informiere. Noch vor meinem Redaktionsleiter! Also reg dich bloß nicht künstlich auf!»


  Steenhoff unterdrückte eine Bemerkung, die ihm auf den Lippen lag. «Was war in dem Päckchen, Andrea?»


  Sie atmete heftig aus. Dann sagte sie langsam: «Die Erklärung dafür, warum Hermann Strömer sterben musste.»


  «Wir sind sofort bei dir, Andrea. Rühr nichts weiter an und sorge bitte dafür, dass wir allein miteinander sprechen können.»


  


  20Minuten später saßen sie zu dritt im Büro der Reporterin. Voss legte ihnen einen mehrseitigen Brief auf den Tisch. Dann breitete sie noch ein Bündel weiterer Kopien, die in einer Klarsichthülle abgeheftet waren, vor ihnen aus. Die beiden Kommissare beugten sich über die Papiere.


  «Das sieht aus wie eine Kopie aus einem Tagebuch», sagte Petersen. «Was ist das für eine Sprache?»


  Voss zuckte mit den Schultern. «Das habe ich in der kurzen Zeit noch nicht herausgefunden.»


  «Das ist auch nicht deine Aufgabe», bemerkte Steenhoff.


  Sie ignorierte seinen Einwurf und wandte sich an Petersen. «Ich vermute, es wird eine baltische Sprache sein. Mit großer Wahrscheinlichkeit litauisch.»


  «Wie kommst du darauf?», fragte Steenhoff.


  «Weil ich den Brief gelesen habe und weil sich die Ereignisse, die darin kurz beschrieben werden, im Sommer 1941 in Litauen ereignet haben.»


  Petersen streifte sich ein Paar Einmalhandschuhe über und schaute auf die Seiten. «Darf ich?»


  «Klar.» Voss schob ihr den Stapel zu.


  Petersen las laut vor:


  
    «Sehr geehrte Frau Voss,


    ich hatte Ihnen gesrieben, dass Erich Wessel im Krankenhaus starb, ohne zuvor gesühnt zu haben. So wie all die anderen. Nur Hermann Strömer kam mit Gewalt aus dem Leben. Das Schicksal wollte es so. Er hatte mit seinen Kameraden so viele Menschen getötet.


    Mein Vater Leon war sechs Jahre alt, als Männer des Bremer Polizeibataillons105 im Sommer 1941 frühmorgens den Bauernhof niederbrannten, auf denen er mit der Familie seines Onkels, mit seinen Eltern und seinem Bruder Simon lebte. Sie alle wurden auf die Lastwagen der Deutschen gestoßen und in einen Wald in der Nähe von Paliniai gebracht. Zwei Stunden später waren sie tot. Die Polizisten aus dem Bataillon hatten die wehrlosen Menschen gezwungen, eine Grube auf einer Lichtung zu graben. Dann mussten sich die Gefangenen am Rand der Grube aufstellen. Leon überlebte als einziger seiner Familie und als einer der ganz wenigen Juden in Litauen. Er irrte zwei Tage im Wald herum. Eine Bauernfamilie nahm ihn auf, gab ihm einen neuen Namen und ein neue Identität. Sie hatten große Angst. Aber das Versteckspil gelang und es war so perfekt, dass Leon schließlich vergaß, wer er wirklich war und wie er wirklich hieß. Erst als erwachsener Mann fand er heraus, wer seine Angehörigen ermordet hatte.


    Erich Wessel, Walter Bierhans, Hermann Strömer und die anderen sind Mörder. Die Öffentlichkeit muss davon erfahren. Das Schweigen muss zu Ende kommen! Erich Wessel arbeitete später nach dem Krieg als Polizist weiter. So wie viele andere aus dem Bataillon. Wussten Sie, dass in Ihrer Stat jahrelang Mörder auf Verbrecherjagd gingen?


    Ich lege Ihnen Kopin aus dem Tagebuch meines Vaters bei. Er hat mit den Aufzeichnungen in dem Jahr begonnen, als er herausfand, dass er anders als seine Geschwister war.


    Hochachtungsvoll, Vladas.»

  


  Petersen legte den Brief auf den Tisch und wechselte einen raschen Blick mit ihrem Kollegen.


  «Ich nehme an, du willst das veröffentlichen, Andrea», sagte Steenhoff. Seine Stimme vibrierte.


  Voss biss sich auf die Unterlippe. Dann sagte sie bestimmt: «Ja, das werde ich.»


  Petersen wollte protestieren, aber Steenhoff kam ihr zuvor. «Wenn du das schreibst, kann sich unser Kollege Michael Wessel die Kugel geben. Für die Leute ist er dann für immer der Sohn dieses Mörders.»


  «Merkst du nicht, dass man dich vor einen Karren spannen will?», fügte Petersen hinzu.


  Voss stand mit verschränkten Armen an ihrem Schreibtisch und schien sich ganz auf die Kopien zu konzentrieren.


  «Ich werde in meinem Beruf ständig vor irgendwelche Karren gespannt», erwiderte sie trotzig. Herausfordernd schaute sie Steenhoff an. «Am meisten von euch!»


  Der schüttelte wütend den Kopf. «Jetzt bleib aber mal auf dem Teppich. Das sind Fahndungsaufrufe nach flüchtigen Tätern. Damit tust du uns doch keinen Gefallen. Bestenfalls deinen Lesern, die über jede Festnahme froh sein können.»


  «Und was ist mit irgendwelchen fingierten Schaukästen, überwacht von Videokameras, in denen angeblich Dinge ausgestellt werden, die einem gesuchten Mörder gehören sollen? Und mit Plakatwänden, die wir Medienleute publik machen sollen, damit auch der Richtige sie sich anschaut und ihr ihn abgreifen könnt? Wir sollen unsere Leser bewusst in die Irre führen, damit ihr euren Tatverdächtigen bekommt.»


  Steenhoff schnaufte auf. «Du weißt genauso gut wie ich, Andrea, dass das Polizeistrategien waren, die Jahre zurückliegen und die jedes Mal wohlüberlegt waren.»


  «Und deswegen habe ich da ja auch mitgemacht», sagte sie wieder etwas ruhiger.


  «Jeder von uns macht seinen Job, so gut er kann», sagte Petersen. «Aber am Ende darf doch kein Unschuldiger gesellschaftlich vernichtet werden. Merkst du denn nicht, dass man dich instrumentalisieren will?»


  «Ich bin ja nicht blöd», erwiderte die Journalistin trocken. «Aber das allein kann kein Ausschlusskriterium sein. Wir bekommen die besten Informationen immer aus der zweiten, dritten Reihe. Von Leuten, die noch eine Rechnung offen haben, einem Konkurrenten schaden wollen, und manchmal sogar, weil sie einfach nur ehrlich besorgt sind über eine Entwicklung. Für mich ist wichtig, ob ich einschätzen kann, was für einen Karren ich da mitziehe und ob die Informationen stimmen.» Sie machte eine Kopfbewegung zu den Kopien hin. «Das allerdings weiß ich hier nicht.» Sie sah die beiden Ermittler an: «Und deswegen werde ich die Informationen im Augenblick nicht veröffentlichen.»


  Steenhoff öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie war noch nicht fertig. «Im Übrigen würde ich nie die Namen von irgendwelchen einfachen Bataillonsangehörigen nennen. Zumal ich nichts als diese noch unbewiesenen Anschuldigungen habe. Unsere Zeitung ist kein Pranger. Aber die Polizeibataillone werde ich irgendwann zum Thema machen, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt.»


  «Für derlei Yogaübungen ist meine Frau zuständig», erwiderte Steenhoff und packte die Unterlagen in eine Tüte. Dann fragte er beiläufig: «Ich nehme an, du hast alles kopiert?»


  «Natürlich.»


  Er seufzte. «Natürlich. Warum frage ich eigentlich noch?»


  Voss zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung, vielleicht übst du dich einfach ausnahmsweise in freundlicher Konversation.»
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  Steenhoff legte den Brief beiseite und griff zum Telefon. Seit sie am Tag zuvor den Brief von Andrea Voss erhalten hatten, ließ ihn das Schreiben nicht mehr los. Satz für Satz waren sie es gemeinsam durchgegangen. Hatten es mit den anderen Briefen an die Reporterin verglichen und waren sich am Ende einig, dass sie es trotz einiger Rechtschreibfehler mit einem sehr gebildeten, vor allem aber mit einem zu allem entschlossenen Mann zu tun hatten.


  Steenhoff hatte Glück: Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Mann mit einer tiefen Bassstimme. Der Pastor, den er vor Jahren bei Ermittlungen in einem Mordfall kennengelernt hatte, erinnerte sich sofort an ihn. Sie plauderten einen Augenblick über ihr gemeinsames Hobby, das Saxophonspielen, bis Steenhoff zu seinem eigentlichen Anliegen kam.


  Der «Besucher», wie die Sonderkommission den unbekannten Täter getauft hatte, bezog sich in seinen Briefen an die Zeitung mehrfach auf Bibelstellen und religiöse Begriffe. Inzwischen hatten sie Dutzende von Fundstellen in der Bibel herausgesucht, an denen von Ahnenschuld und Sühne die Rede war. Aber für Steenhoff, der seit seiner Konfirmation kaum Bezug zur Kirche besaß, blieb der Besucher weiterhin blass und verschwommen.


  Er hoffte, dass der Theologe ihm anhand der Bibelzitate mehr über den Mann würde verraten können.


  Der Pastor war sofort mit einem Treffen einverstanden. «Ich mache Ihnen einen Vorschlag», sagte er. «Wir treffen uns in einer Stunde auf einen Kaffee in der Stadt. Bis dahin denke ich schon mal darüber nach, was ihr bibelfester Täter für ein Typ Mensch sein könnte.»


  Steenhoff erledigte noch ein paar Telefonate, dann machte er sich auf den Weg an die Schlachte, ganz in der Nähe des Pressehauses. Er stellte seinen Wagen im Parkhaus gegenüber der Zeitung ab und überlegte einen Moment lang, ob er kurz bei Andrea Voss vorbeigehen sollte. Nach einem Blick auf die Uhr entschied er sich dagegen. Die Reporterin würde ihn wieder mit Fragen bombardieren, sodass er garantiert zu spät zu seinem Treffen kommen würde.


  Sie hatten sich bei einem Café auf der oberen Promenade verabredet, von dem aus man die Binnenschiffe und Motorboote beobachten konnte, die zwischen der gegenüberliegenden Teerhofinsel und der Altstadt direkt an der Schlachte vorbeifuhren. Frank Steenhoff drehte sich mit dem Gesicht zur Sonne. Es war einer der ersten warmen Nachmittage in diesem Jahr. Er schloss die Augen, genoss die Wärme, den sanften Wind, der übers Wasser strich, und die fernen Geräusche der Schiffsmotoren. Das Rätsel um den «Besucher» war plötzlich einen Moment lang unwichtig.


  «Ist das nicht wie Urlaub von den Ermittlungen?»


  Steenhoff öffnete die Augen. Der Pastor setzte sich auf den gegenüberliegenden Holzstuhl und blickte sich zufrieden um. Er deutete auf die uralte Sandsteinmauer und die tiefer gelegene Uferpromenade, auf der gerade eine Gruppe gutgelaunter junger Frauen entlanglief. Von der Promenade führten schmale Gangways an die Decks der vertäuten Schiffe.


  «Einfach herrlich», beantwortete der Pastor seine eigene Frage. «Wussten Sie, dass der Name Schlachte von slagte kommt? Also dem Einschlagen der Uferpfähle?» Steenhoff gab einen Brummton von sich, den man sowohl als Zustimmung als auch als Verneinung werten konnte.


  «Wir sitzen hier an einem Platz, an dem sich schon vor 1000Jahren eine Anlegestelle für kleine Weserboote befand.»


  Der Pastor winkte der Bedienung. Sie bestellten zwei Tassen Cappuccino und eine Flasche Wasser. «Entschuldigen Sie, wenn ich ins Schwärmen gerate, aber ich bin Hobbyhistoriker und als Zugezogener ein brennender Fan dieser Stadt», sagte der Pastor und schmunzelte. «Wie ist es mit Ihnen?»


  Steenhoff zuckte die Schulter. «Ich bin hier geboren, in vierter Generation.»


  «Ah, dann können Sie mit Fug und Recht von sich behaupten, ein Tagenbaren zu sein.»


  Steenhoff runzelte fragend die Stirn.


  «Ein Tagenbaren ist ein in dritter Generation in Bremen geborener Bürger. Von freien Eltern gezeugt und geboren.»


  Steenhoff musste lachen. «Na, dann bin ich mal so frei und frage nach einem Rüblikuchen. Wenn ich mich recht erinnere, mochten Sie den früher immer gern.»


  Die Augen des Pastors leuchteten. «Eigentlich wollte ich ein wenig auf meine schlanke Linie achten. Aber wenn die hier Rüblitorte haben, kann ich auch morgen damit beginnen.»


  Fünf Minuten später brachte die Bedienung einen Teller mit einem schmalen Stück hellbrauner Torte und die Getränke. Der Pastor drehte den Teller und betrachtete das Stück genussvoll. «Ich muss sagen, früher fand ich den Gedanken von Gemüse im Kuchen gruselig. Aber diese Kombination ist einfach köstlich.» Er schöpfte den Milchschaum in seiner Tasse mit dem Löffel ab und sah Steenhoff auf einmal ernst an. «Aber deswegen sitzen wir ja nicht hier.»


  Vorsichtig führte er die Tasse mit dem heißen Cappuccino an die Lippen und trank einen kleinen Schluck. Dann begann er unvermittelt: «Also, alttestamentarisch gab es die Idee von einem rächenden Gott. Im 2.Buch Mose heißt es dazu: Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die mich hassen.»


  Er rührte nachdenklich in seiner Tasse. «Damit waren natürlich die anderen, also die Feinde der Israeliten gemeint», fuhr er fort. «Eigentlich ist der Mensch ja schon mit der Erbsünde geboren.» Wieder nahm er einen Schluck und teilte ein großes Stück seiner Torte mit der Kuchengabel ab.


  «Gibt es eine Sekte oder radikal-religiöse Gruppe, die Sie kennen, die solch einen Gedanken verfolgt?», fragte Steenhoff gespannt. Der Pastor schüttelte den Kopf. «Wer streng katholisch aufwächst, dazu eine depressive Grundeinstellung hat oder aus einem traditionell sehr religiös geprägten Elternhaus kommt, könnte sich in die Idee hineinsteigern und sich zu einem selbsternannten Gotteswerkzeug machen.»


  Er schob Steenhoff den Teller rüber. «Probieren Sie mal, einfach ein Gedicht!» Steenhoff schüttelte den Kopf. «Danke, ich esse nicht so gern Süßes.»


  Der Geistliche zuckte mit der Schulter und holte sich seinen Teller zurück. «Natürlich sind auch Leute für solche Gedanken und Interpretationen der Bibelstellen anfällig, die aus einer sehr rigiden Ecke kommen. Also einem strengen Elternhaus, das von den Kindern verlangt, zu gehorchen oder sich dem Willen der Erwachsenen zu unterwerfen. Oder aber Leute, die aus einer Familie stammen, die durch dramatische äußere Umstände, wie Krieg oder Verfolgung, massiv beeinträchtigt wurde.»


  Steenhoff hörte konzentriert zu. «Erzählen Sie weiter.»


  Der Pastor ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. «Das ist nichts Gerichtsverwertbares, wie es immer so schön in den Kriminalfilmen heißt. Aber ich assoziiere jetzt einfach mal. Man könnte den Begriff der vererbten Sünde, um den Ihr Mann ja ständig zu kreisen scheint, auch tiefenpsychologisch deuten. Also, als eine Verflechtung in dunkle Familiengeheimnisse, in die ein Mensch hineingeboren wird und die ihn unweigerlich prägen. Selbst wenn diese Geheimnisse nie Thema waren, nie angedeutet wurden. Sie wissen so gut wie ich, dass manche Zwänge, Neurosen, merkwürdigen Lebenseinstellungen oder selbst Gewalt über Generationen hindurch unbewusst ‹vererbt› werden.» Steenhoff machte sich Notizen, während sich der Pastor nach der Bedienung umdrehte und ein zweites Stück Rüblitorte bestellte. «Für meine Frau», sagte er mit einem Augenzwinkern zu Steenhoff und ließ sich den Kuchen einpacken.


  Sie saßen noch eine Weile zusammen und redeten. Dann verabschiedeten sie sich mit dem gegenseitigen Versprechen, sich so bald wie möglich wieder zum gemeinsamen Saxophonspielen zu verabreden.


  


  Frank Steenhoff schloss gerade sein Dienstauto in der Hochgarage auf, um sich auf den Rückweg ins Präsidium zu machen, als ihn Jens Degert anrief.


  «Wo sind Sie gerade?», eröffnete der Staatsanwalt das Gespräch unvermittelt.


  «Ganz in Ihrer Nähe, in der Innenstadt», antwortete Steenhoff.


  «Dann gehen Sie jetzt ein paar Schritte zu Fuß über unseren schönen Marktplatz, genießen die Sonne und die frische Luft und kommen auf einen Kaffee bei mir vorbei.»


  Steenhoff versuchte sich zu erinnern, ob Degert womöglich Geburtstag hatte. Er klang so anders als sonst. «Ist es wichtig? Ich wollte gerade zurück ins Büro.»


  Der Staatsanwalt ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Dann sagte er feierlich: «Wenn es nicht so früh am Tage wäre, würde ich sagen, bringen Sie etwas zum Anstoßen mit.»


  «Sie haben Geburtstag?»


  «Falsch. Aber ehrlich gesagt, fühlt es sich fast so an.»


  Eine Viertelstunde später saß Frank Steenhoff auf dem Besucherstuhl in Degerts Zimmer und versuchte vergeblich in der Miene des Staatsanwaltes zu lesen. Auf dem Tisch türmten sich Haufen von Aktenordnern. Degert schien bestens gelaunt. Ungefragt stellte er Steenhoff ein Glas Wasser und einen Espresso hin. Steenhoff wartete.


  «Wollen Sie mich nicht fragen, was es so sensationell Neues gibt?», forderte ihn der Staatsanwalt schließlich auf.


  «Okay. Was also gibt es so sensationell Neues?»


  Degert lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinterm Kopf. «Ich wette eins zu 100, dass ich den Namen Ihres Besuchers habe.»


  Verblüfft stellte Steenhoff die Espresso-Tasse auf einen der vielen Aktenordner vor sich. «Wie heißt er?»


  Degert machte noch eine kleine spannungsgeladene Pause, bevor er antwortete. «Antanas Kurdika. Rechtsanwalt aus Litauen.» Er fuhr sich mit den Fingern seiner rechten Hand durch die dichten schwarzen Haare und ließ seine Worte auf den Kommissar wirken.


  Steenhoff musterte ihn scharf. Erlaubte sich Degert einen Scherz mit ihm?


  «Antanas Kurdika?», wiederholte er. «Wie kommen Sie ausgerechnet auf diesen Mann?»


  Die Augen des Staatsanwaltes leuchteten. «Ich hatte am Freitag eine Gerichtsverhandlung wegen eines Tötungsdelikts in Kattenturm. Das Opfer wurde von einer Anwältin vertreten, mit der ich früher mal zusammen studiert habe. Wir haben ein wenig in der Pause geplaudert, über aktuelle Fälle, aber auch über die Arbeitsbelastung und dass wir beide oft am Wochenende im Büro sind. Ich hatte ihr am Freitag kurz von dem Angriff auf Michael Wessel erzählt und davon, dass unsere Ermittlungen zum Teil weit in die Vergangenheit zurückgehen. Dabei habe ich wohl auch das Stichwort Polizeibataillone fallenlassen. Unser Gespräch wurde an der Stelle unterbrochen, weil die Verhandlung weiterging.» Degert nippte genüsslich an seinem Espresso.


  «Ja, und weiter?», sagte Steenhoff und kämpfte gegen seine aufkommende Ungeduld an.


  «Heute Morgen erreichte mich dann ein Anruf von ihr. Sie kam direkt auf die Polizeibataillone zu sprechen. Demnach hatte sie mit ihrem Mann über unsere Begegnung gesprochen und sich plötzlich wieder an die Fälle einer befreundeten Rechtsanwältin erinnert. Diese Kollegin hat offensichtlich schon zweimal ehemalige Soldaten vertreten, denen Beteiligung an Massakern in Italien und Griechenland vorgeworfen wurde. In einem Fall hatte der Mann die Vorwürfe vehement bestritten, in dem anderen lief es am Ende auf den sogenannten Befehlsnotstand heraus. Der erste Fall liegt jetzt beim Obersten Kassationsgericht in Rom.»


  Degert machte eine kurze Pause und besann sich darauf, was er Steenhoff eigentlich erzählen wollte. «Aber das waren Wehrmachtssoldaten. Jedenfalls bekam eben diese Freundin Anfang des Jahres einen Anruf eines Kollegen aus Litauen. Der Mann wollte von ihr wissen, ob sein Vater im Falle einer Klage Chancen auf Entschädigung hätte. Angeblich sei sein Vater Jude und habe den Krieg unter falscher Identität als Einziger aus der Familie überlebt. Seine Eltern sollen von Männern eines Bremer Polizeibataillons ermordet worden sein.»


  «Warum hat er sich ausgerechnet bei einer Anwältin gemeldet, die zweimal die Gegenseite vertreten hat?», wandte Steenhoff ein. Degert zuckte mit der Schulter. «Vielleicht glaubte er, dass diese Anwälte wissen, wo die Hintertüren sind, durch die die mutmaßlichen Kriegsverbrecher entkommen können. Zumindest können sie mit ziemlicher Sicherheit einschätzen, ob eine Klage sinnvoll ist.»


  «Und, was hat ihm die Anwältin geantwortet?», fragte Steenhoff gespannt.


  «Sie war überzeugt, dass es vermutlich noch nicht mal zu einer Anklage kommen würde. Die wenigen Männer, die aus dem Bataillon noch leben, würden leugnen, selbst auf die Zivilisten geschossen zu haben. Sie würden behaupten, zu dem Zeitpunkt wenige Kilometer entfernt gewesen zu sein oder die Gefangenen nur bewacht zu haben. Zu dem Bataillon gehörten zwischen 500 und 600Männer. Fazit: Die individuelle Schuld eines Einzelnen nach 70Jahren nachzuweisen, sei nahezu unmöglich.»


  «Und der Mann, der sich bei der Bremer Anwältin gemeldet hatte, hieß –»


  «Antanas Kurdika», beendete Degert Steenhoffs Satz.


  «Ich muss sofort mit dieser Anwältin sprechen. Wie erreiche ich sie am schnellsten?»


  «Sie ist zurzeit auf einer Radtour entlang der Elbe.»


  Steenhoff stöhnte leise auf. «Mist. Haben Sie ihre Handynummer?»


  «Ja, aber die Frau ist wohl so eine Ökopflanze. Sobald sie frei hat, schaltet sie ihr Handy ab. Von wegen der Strahlung und den schlechten Energien und so.»


  «Ich lasse den Elbe-Radweg von Kollegen abfahren. Wir müssen die Frau so schnell wie möglich vernehmen.»


  Degert machte sich einen zweiten Espresso und schaute auf die Uhr. «Ich denke, Ihre Kollegen in der Provinz sollten besser Holzdiebe jagen, als harmlosen Frauen auf einsamen Radwegen aufzulauern. In zehn Minuten können Sie alle Ihre Fragen loswerden.»


  Steenhoff blickte ihn überrascht an.


  Degert zwinkerte ihm zu: «Die besagte Anwältin schaltet ihr Handy aus, aber ihre sympathische Reisebegleitung nicht! Die Frau ist Staatsanwältin und bearbeitet Kapitaldelikte in Hannover. Da kann man nicht einfach abtauchen. Und da sie nicht nur ziemlich hübsch und humorvoll ist, sondern seit einiger Zeit auch geschieden, habe ich mir vorsichtshalber bei der letzten gemeinsamen Tagung ihre Nummer geben lassen. Vielleicht beordern Sie Ihre Anwältin nach Bremen zurück, Steenhoff? Ich würde mich opfern – und dann mit der Staatsanwältin weiterradeln.»


  Steenhoff wollte etwas erwidern, aber im selben Moment klingelte das Telefon auf Degerts Schreibtisch. Der Staatsanwalt sah auf das Display, meldete sich förmlich und hob den Daumen. Nach wenigen Sätzen reichte er das Telefon an Steenhoff weiter.


  


  Als Steenhoff eine Stunde später das Büro des Staatsanwaltes verließ, fühlte er sich erleichtert. Degert hatte die Ermittlungen einen gewaltigen Schritt nach vorn gebracht. Antanas Kurdika stammte aus der Gegend um Raseiniai in Litauen. Sie hatten vereinbart, dass Degert umgehend ein Rechtshilfeersuchen und einen Haftbefehlsantrag bei der litauischen Justiz stellen würde. «Ohne die Hilfe der Kollegen vor Ort kommen wir nicht weiter», hatte Degert bestimmt gesagt. Außerdem wollten sie einen Übersetzer beauftragen, so schnell wie möglich die Ermittlungsakten ins Litauische zu übertragen. Degert hatte zugesagt, die Akte anschließend sofort an seine litauischen Kollegen zu schicken, mit der Bitte, den Betroffenen zu vernehmen. Zugleich wollte er den Antrag stellen, dass Steenhoff nach Litauen würde reisen können, um selbst an der Vernehmung teilzunehmen. Degert schätzte, dass dies frühestens in zwei bis drei Monaten der Fall sein würde.


  Obwohl Steenhoff am liebsten sofort aufgebrochen wäre, spürte er, wie von einem Moment zum anderen der Druck von ihm gewichen war. Endlich war die ersehnte Wende da. Insgeheim hatte er schon befürchtet, den Angriff auf Michael Wessel niemals aufklären zu können. Es erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung, dass die Bremer Sonderkommission zusätzlich vielleicht noch einen Mord in Amsterdam und ein mögliches drittes Verbrechen in München würde klären können.


  Steenhoff rief Petersen an und bat sie, alle Kollegen für eine sofortige Besprechung ins Präsidium zusammenzurufen.


  «Was ist passiert?», wollte sie wissen.


  «Wir wissen jetzt, wer es ist», sagte er knapp. «Mit etwas Glück ist er sogar noch in Bremen.»


  


  Am frühen Abend wussten sie, dass Antanas Kurdika ihnen entwischt war. Jakobeit war es, der die schlechte Nachricht überbrachte. «Er hat gestern die Abendmaschine nach Riga genommen.»


  Zwei der Soko-Mitglieder fluchten laut. «Kurdika ist nicht mehr in Bremen, aber wir werden ihn bekommen», sagte Steenhoff mit fester Stimme. Er berichtete, dass Degert ein Rechtshilfeersuchen stellen wollte.


  «Das dauert Monate», meinte Balzer düster. «Bis dahin ist der irgendwo im Osten untergetaucht.»


  «Das glaube ich nicht», widersprach Petersen. «Antanas Kurdika ist ein angesehener Rechtsanwalt in Litauen und seit vielen Jahren verheiratet. So einer lebt nicht im Untergrund.»


  Alle sahen sie erstaunt an. «Woher willst du das wissen?», fragte Balzer.


  «Man kann einiges im Netz über Antanas Kurdika finden, vorausgesetzt, man spricht Litauisch.»


  «Was du bekanntlich nicht tust», stellte Balzer spitz fest.


  «Richtig», erwiderte Petersen und vermied es, in die Ecke zu schauen, in der ihre Kollegin saß. «Aber eine Freundin von mir stammt aus Litauen. Ich habe sie vor unserem Treffen gebeten, ein bisschen nach dem Namen unseres Mannes im Internet zu surfen.»


  Balzer verzog vor Empörung den Mund. «Du hast deine Bekannte doch nicht etwa in unsere Ermittlungen eingeweiht?»


  Petersen drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. Steenhoff bemerkte, dass sie bebte vor Wut. Er wollte eingreifen, aber sie kam ihm zuvor. «Sag du es mir, Frederike! Habe ich sie eingeweiht?»


  Petersen wartete. Die anderen schwiegen.


  Balzer, die merkte, dass sie zu weit gegangen war, rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Gespielt gleichmütig erwiderte sie: «Ich denke doch nicht.» Betreten schaute sie zu Boden.


  «Gut. Dann sind wir uns ja einig», sagte Petersen eisig. Dann drehte sie sich wieder zu ihren Kollegen um und fuhr fort: «Wenn Antanas unser Mann ist, warum hat er dann im Krankenhaus so schnell aufgegeben?»


  Schneider nahm den Ball auf. «Weil er den Beamten vor Michaels Krankenzimmer gesehen hat?»


  «Der war doch gerade mit seiner Ersten Hilfe für die junge Mutter beschäftigt», wandte Petersen ein.


  «Aber er war da.»


  Jakobeit schaltete sich ein: «Antanas Kurdika ist in Amsterdam, als der Mord an Strömer geschieht», begann er ruhig, die Fakten zusammenzufassen. «Ein Zeitungsfotograf drückt gerade im richtigen Moment ab, fotografiert die Schaulustigen vor dem Tatort und nimmt zufällig den Mann aus Litauen mit auf. Derselbe Mann, der Wochen später im Krankenhaus in Bremen auftaucht und zu unserem Kollegen Michael Wessel will. Gegenüber Andrea Voss gibt sich der Litauer als Vladas aus. Ein Vladas aus Litauen wiederum schreibt Strömer kurz vor dessen gewaltsamem Tod und kündigt seinen Besuch an. Besuch hatte vermutlich auch Walter Bierhans, der Fahrlehrer aus München. Er wirkte auf seine Tochter kurz vor seinem tödlichen Treppensturz…» Jakobeit suchte nach dem exakten Wort. «…verwundet. Kurze Zeit später stirbt er dann nach einem Treppensturz. Danach sah es zumindest aus.»


  Er räusperte sich. «Es spricht alles dafür, Navideh: Antanas Kurdika ist unser Mann. Wir müssen nur noch herausfinden, ob Kurdika auch zum Todeszeitpunkt von Bierhans in München war.»


  Steenhoff nickte und notierte den Gedanken von Jakobeit auf der Flipchart. «Deine Argumentation ist logisch, Hans. Trotzdem frage ich mich, warum Antanas Kurdika plötzlich aus Bremen abreist, anstatt seine Mission zu beenden?»


  «Vielleicht kommt er noch mal zurück?», schlug Balzer vor.


  «Oder er setzt darauf, dass die Medien über den verstorbenen Erich Wessel herfallen und damit indirekt auch Michael Wessel und Max für die Taten büßen müssen», warf Schneider ein.


  Durch Steenhoffs Körper ging ein Ruck. «Das ist es!» Er suchte nach dem richtigen Anfang, dann zitierte er den Pastor: «Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die mich hassen.»


  Seine Kollegen schauten ihn verwundert an.


  «Er lässt andere seinen Rachefeldzug beenden. Jan hat recht. Die Medien sollen über Erich Wessel und die Gräueltaten berichten, in die er verstrickt war. Das ist doch ein gefundenes Fressen für manche Journalisten: dass der Sohn eines vermeintlich skrupellosen Polizisten selbst auch Polizist geworden ist. Natürlich werden sie dieses Detail erwähnen und damit Michael öffentlich an den Pranger stellen.»


  Einige aus der Kommission schüttelten empört den Kopf.


  Petersen hob beschwichtigend die Hände. «Andrea Voss ist bislang die Einzige, die diese Informationen kennt. Sie hat uns versichert, ohne weitere Recherchen vorerst nichts zu veröffentlichen. Außerdem will sie keine Namen einfacher Bataillonsmitglieder nennen.»


  «Aber warum versuchte Kurdika dann die Morde an Strömer und möglicherweise auch an Bierhans zu vertuschen, wenn er sich wenig später an die Medien wendet?», fragte Jakobeit nachdenklich. «Das passt nicht zusammen. Schließlich hatte Strömers Mörder die Tat nach einem Raubmord aussehen lassen. Auch Bierhans’ Tod haben unsere Kollegen in München zunächst als Unfall eingestuft. Und jetzt will Kurdika im Nachhinein ihr Ansehen zerstören? Wäre es für sie nicht bitterer gewesen, das selbst noch zu erleben und öffentlich am Pranger zu stehen? Wo ist dann das Motiv für Kurdika, sie vorher umzubringen?»


  Steenhoff spann den Gedanken weiter: «Antanas Kurdika, alias Vladas, schreibt in dem Brief an Andrea Voss von ‹Sühne› und ‹uraltem Gesetz› und davon, dass jetzt andere die Schuld zu tragen hätten. Wir haben es also vermutlich mit einer Art religiösem Fundamentalisten zu tun. Daher ist die Schuld mit dem gewaltsamen Tod der beiden Männer für ihn noch lange nicht getilgt. Außerdem ist ihm Erich Wessel entwischt, weil er eines natürlichen Todes im Krankenhaus gestorben ist. Somit muss in seiner Logik jetzt Michael für die Taten des Vaters büßen.» Steenhoff sah in die Runde. «Kurdika tötet und will auch das Leben der Nachfahren zerstören.»


  Kurze Zeit sagte niemand etwas. Schließlich meldete sich Schneider erneut zu Wort. «Zumindest müssen wir uns um die Sicherheit von Michael keine Sorgen mehr machen. Kurdika ist in Litauen. Sollte er wieder einreisen, haben wir ihn sofort.»


  Steenhoff nickte. «Ich werde morgen mit Degert sprechen, dass wir Michaels Bewachung im Krankenhaus aufheben. Für heute machen wir Schluss. Jetzt brauchen wir nur noch Geduld. In ein paar Wochen haben wir unseren Mann. Ich glaube, heute Nacht werden wir alle endlich wieder besser schlafen können.»


  Selten hatte Frank Steenhoff sich so geirrt.
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  Nach der Besprechung setzte sich Navideh Petersen Wasser für eine Tasse Tee auf, räumte, während das Wasser kochte, ihren Schreibtisch leer und zupfte die braunen Blätter des Benjamini ab.


  «Ab morgen Abend bin ich übrigens wieder allein», sagte sie beiläufig. Steenhoff sah überrascht von seinem Computer hoch.


  «Die Mutter von Max landet um 18Uhr in Bremen.»


  «Du hast gar nicht erzählt, dass sie wieder fit ist», sagte Steenhoff.


  «So richtig glaube ich es auch erst, wenn sie vor uns steht.» Petersen zog eine Gartenschere aus einer Schublade und wollte anfangen, den Benjamini zu beschneiden, da fiel ihr auf, dass er schon stark gekürzt war.


  «Ich hatte mich gerade an den Jungen gewöhnt», fügte sie mit leisem Bedauern in der Stimme hinzu. «War irgendwie schön, dass noch jemand zu Hause war.»


  «Wenn Ira in Berlin ist, kommt mir das Haus auch schnell sehr leer vor», sagte Steenhoff. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht sollte er Navideh fragen, ob sie morgen mit ihm essen gehen wollte. Er hatte Lust, den Durchbruch bei den Ermittlungen ein wenig zu feiern. Vielleicht in dem kleinen Lokal im Fesenfeld. Oder noch besser in der Künstlerkolonie Fischerhude. Dort wohnte keiner ihrer Kollegen. Niemand könnte sich das Maul zerreißen, nur weil sie abends mal zusammen weggingen.


  Petersen hatte ihm wieder den Rücken zugedreht, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte ein paar vertrocknete Blätter von den obersten Zweigen des Baumes zu zupfen. Ihre langen schwarzen Haare lösten sich aus dem locker geflochtenen Zopf und fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Steenhoff ertappte sich dabei, dass er sich Navideh vorstellte, wie sie mit nassen Haaren aus der Dusche in seinem alten Bauernhaus stieg, sich einen leichten Bademantel überstreifte und sie es sich gemeinsam vor dem Ofen mit einer Flasche Wein gemütlich machten…


  Petersen sah auf die Uhr. «Oh, es wird Zeit.» Sie stutzte, als hätte sie plötzlich eine Idee. «Ist Ira eigentlich noch in Berlin?»


  Steenhoff schluckte. Er fühlte sich ertappt. «Ja, warum?»


  «Hättest du Lust, mit ins Kino zu gehen?»


  Noch nie hatte sie ihn etwas Ähnliches gefragt. Sie tat alles, um Ira nicht eine Sekunde Grund zur Eifersucht zu geben. Dafür war ihr die Freundschaft zu Steenhoff und seiner Frau zu wichtig. Er vermutete, dass sie sich aus diesem Grund oft eine Spur kühler ihm gegenüber gab, als sie sich tatsächlich fühlte. Vielleicht hatte ihre unsichtbare Grenzziehung aber auch etwas mit ihrem Erlebnis zu tun, als sie beide bei den Ermittlungen in einem mysteriösen Verbrechen an einer jungen Türkin in eine tiefe Grube gestürzt waren. Stundenlang hatten sie in absoluter Dunkelheit in dem Loch ausharren müssen. Steenhoff dachte daran, wie sie sich plötzlich geküsst hatten. Die weiche Haut, der Duft ihrer Haare.


  Steenhoff liebte seine Ira, aber es gab Momente, da schien Navidehs große Anziehungskraft auf ihn alle Versprechen sprengen zu können. Er redete sich ein, dass er sich entschieden hatte. Nicht ein Mal, sondern mehrfach. Dass er es war, der sich klar abgrenzte. Sie waren Kollegen füreinander, mehr nicht. Die Dinge waren klar. Ira war seine Frau, sie waren seit vielen Jahren ein Paar. Sie konnten sich aufeinander verlassen. Ira war humorvoll, schlagfertig, steckte voller Überraschungen. Doch insgeheim wusste er, dass Navideh sich nur noch ein Mal so an ihn schmiegen müsste, wie sie es in der Dunkelheit der Grube getan hatte, und er könnte womöglich alles vergessen.


  «Also, Frank, was ist?» Sie lächelte ihn an. War es das Lächeln einer vertrauten Kollegin oder mehr?


  «Klar, ich komme gern mit», beeilte er sich zu sagen.


  «Willst du gar nicht wissen, wie der Film heißt? Vielleicht kennst du ihn ja schon?», fragte sie amüsiert.


  Steenhoff fühlte sich erneut ertappt. «Ich… äh… war schon lange nicht mehr im Kino», sagte er ausweichend. «Also, wie heißt er?»


  «Ziemlich beste Freunde.»


  «Bitte?» Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Sie zog ihre Jacke über und guckte erneut auf die Uhr. «Der Film kommt aus Frankreich und heißt Ziemlich beste Freunde.» Sie griff nach ihrer Tasche. «Ist eigentlich schon älter, aber das kleine Kino am Sielwall zeigt ihn dieses Wochenende noch mal. Irgendwie passt es sogar.» Sie schüttelte den Kopf und schmunzelte.


  «Was findest du daran so passend?», fragte er, und seine Stimme nahm einen warmen Ton an.


  Navideh Petersen bemerkte es sofort. Einen Augenblick lang schien sie irritiert.


  «Na ja, ich meine, die Freundschaft zu einem 14-Jährigen!» Sie zuckte mit den Schultern. «Am Anfang wusste ich überhaupt nichts mit ihm anzufangen. Aber Max ist ein netter Kerl, wenn er erst mal auftaut.» Sie sah Steenhoff auffordernd an. «Komm doch am besten jetzt gleich mit. Dann essen wir etwas bei mir, ich habe eine Kleinigkeit vorbereitet, und gehen zu dritt an unserem letzten gemeinsamen Abend ins Kino.»


  Zu dritt also! Frank Steenhoff war hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und Erleichterung. Ein harmloser, netter Abend mit dem Neffen seines Kollegen. Er würde Ira nach ihrer Rückkehr davon erzählen, sie würden vor ihrem Kamin im Wohnzimmer sitzen, ein Glas Wein trinken…


  Er schüttelte unbewusst den Kopf. Was bin ich für ein Idiot, dachte er. Er war in diesem Jahr 50 geworden. Navideh war 14Jahre jünger als er. Sie hatte einen Freund in den USA und in jeder Ecke im Präsidium Verehrer. Wie hatte er glauben können, dass sie mit ihm allein sein wollte.


  Gerade wollte er absagen, als sie ihn entwaffnend anstrahlte: «Komm schon, Frank. Sag nicht nein. Ich habe gehört, der Film soll einen bezaubern. Er wird dir gefallen.»


  Er fand, sie hatte einen wunderschön geformten Mund.


  Nein, sag ab, schoss es ihm durch den Kopf. Doch dann hörte er sich selbst sagen: «Ja, ich komme gern mit.»


  «Klasse. Du fährst mit deinem Auto, ich mit dem Rad. Mal sehen, wer zuerst bei meiner Wohnung ist», erwiderte Petersen fröhlich und blinzelte ihm zu. «Ich bekomme fünf Minuten Vorsprung.»


  


  Eine gute halbe Stunde später als geplant klingelte er an der Haustür der alten Villa am Osterdeich. Kurz nach ihrem Aufbruch war der Leiter des Kommissariats in sein Büro gekommen und hatte ihn in ein Gespräch verwickelt. Das Wettrennen hatte er verloren.


  In den anderen Wohnungen des großen Hauses brannte kein Licht. Er wollte gerade ein zweites Mal klingeln, als Max mit dem Schlüssel in der Hand die Treppe hinuntergelaufen kam und die schwere Eingangstür öffnete. Als sei er seit Jahren in der Villa zu Hause, geleitete er Steenhoff in die Dachgeschosswohnung. Beim Anblick des liebevoll gedeckten Tisches wusste Steenhoff, dass er sich richtig entschieden hatte. Neugierig musterte er den Salat. «Was ist da drin?»


  Petersen sah ihn geheimnisvoll an. «Ein persischer Salat mit Datteln und Feigen. Die Soße wird nicht verraten.»


  «Ich weiß, wie man sie macht», trumpfte Max auf.


  «Du bist ja auch mein Mitbewohner», meinte Petersen verschwörerisch. Sie deutete mit dem Kopf auf Steenhoff und sagte zu dem Jungen: «Das Rezept bleibt unter uns. Du musst wissen, Max, mein Kollege Frank ist so eine Art Meisterkoch und Dieb in einem. Sobald ihm etwas schmeckt, will er immer das Rezept haben. Aber dieses bekommt er nicht. In einem Heißgericht muss ich auch mal besser sein.»


  Steenhoff runzelte die Stirn. «Heißgericht? Wovon redest du? Das ist ein Salat, Navideh. Oder willst du den noch in den Ofen stellen?»


  Max quietschte vor Vergnügen. Petersen deutete ungerührt auf den Herd. «Der Ofen ist schon besetzt. Heute Abend gibt es Dschudscheh Kebab, persisches Safranhähnchen mit Basmati-Reis. Max’ Lieblingsgericht.»


  «Lieblingsgericht ist gut. Eigentlich hast du ja nur ein Mal für uns gekocht», meinte Max trocken.


  Sie zuckte unbekümmert mit der Schulter. «Dann geht es dir genauso wie meinem Freund Jorges.»


  «Der, der mit acht Bällen gleichzeitig jonglieren kann?», fragte Max neugierig.


  «Genau. Wenn er das nächste Mal wieder in Bremen ist, stelle ich ihn dir vor.» Steenhoff meinte, einen Schatten über ihr Gesicht gleiten zu sehen. Beiläufig, während er eine Flasche öffnete, erkundigte er sich: «Wann war Jorges eigentlich das letzte Mal da?»


  «Ist schon eine Weile her», erwiderte Petersen ausweichend und öffnete die Klappe des Backofens, aus dem ein verführerischer Duft in die offene Wohnküche drang.


  


  Im Kino saß Navideh zwischen ihnen. Sie hatte nicht zu viel versprochen. Die Geschichte um die ungewöhnliche Freundschaft zwischen dem vermögenden Pariser Philippe, der seit einem Unfall gelähmt war, und dem kleinkriminellen Senegalesen Driss, der in den Banlieues von Paris aufgewachsen war, nahm Steenhoff schon nach wenigen Minuten gefangen. Sie bemerkte es und lächelte ihn glücklich von der Seite an. Ihre Schultern berührten sich leicht. Steenhoff hätte schwören können, dass ein Strom von Energie zwischen ihren Körpern floss. Insgeheim fragte er sich, ob sie ebenso fühlte wie er.


  Max beugte sich vor und hielt ihnen seine halb geleerte Popcorn-Tüte hin: «Hier, die schmecken super. Müsst ihr probieren.» Sie griffen beide gleichzeitig hinein, dabei berührten sich ihre Hände einen Moment länger als nötig.


  Frank Steenhoff wusste nicht, wann er sich zuletzt so leicht und beschwingt gefühlt hatte. Als der Film zu Ende war, stand er nur widerstrebend von seinem Kinositz auf. Navideh seufzte zufrieden. «Ah, war der schön. Diesen Film hätte ich noch bis morgen früh weitergucken können.»


  Da Max am nächsten Tag zur Schule musste, fuhr Steenhoff die beiden gleich zurück nach Hause. Ohne nachzudenken, nahm er seine Kollegin zur Verabschiedung in den Arm. Sie schien überrascht, erwiderte aber die kurze Umarmung. Als er die beiden die eiserne Gartenpforte öffnen sah, ertappte er sich dabei, dass er einen kurzen Moment lang eifersüchtig auf Max war. Er schüttelte den Gedanken ab, sah, wie das Licht in der unbeleuchteten, still daliegenden Kaufmannsvilla anging, und machte sich auf den Heimweg.


  


  Navideh schloss die Haustür auf und schaltete das Licht im Flur an. Im selben Moment fiel ihr ein, dass sie schon seit zwei Tagen nicht mehr die Blumen bei ihren Hausmitbewohnern gegossen hatte. Am Wochenende wollte das Ehepaar wiederkommen, und zwei Tage später Luise Asendorf aus dem Erdgeschoss. Der Gedanke, dass sich die Villa dann wieder füllen würde, hatte angesichts von Max’ Auszug am nächsten Tag etwas Tröstliches.


  «Geh schon mal hoch. Ich muss noch kurz bei meinen Nachbarn die Blumen gießen», sagte sie.


  «Ich kann dir helfen», schlug Max vor.


  «Okay. Ich stelle nur schnell meine Tasche oben ab.» Sie öffnete ihre Wohnungstür, holte die beiden Schlüssel für die Nachbarwohnungen und lief zurück zu Max.


  Gemeinsam gingen sie mit den Gießkannen Zimmer für Zimmer durch. Vor einem gewaltigen Farn im Schlafzimmer des Ehepaares blieb Max plötzlich wie angewurzelt stehen.


  «Es klingelt!»


  Navideh sah überrascht hoch und lauschte angestrengt. Diesmal hörte sie es auch. «Tatsächlich. Das ist bei mir. Vermutlich hat Frank etwas vergessen. Ich mache ihm schnell auf. Gieß du hier weiter.»


  Mit federnden Schritten lief sie die Stufen des großzügigen alten Treppenhauses hinunter. Steenhoff hatte ihr den Rücken zugedreht und stand im Schatten des wild wuchernden Flieders, dessen Blätter einen Teil der Eingangslampe verdeckten.


  «Na, was gibt es noch?», fragte sie gutgelaunt, als sie die Tür öffnete. Mitten im Satz blieben ihr die Worte im Hals stecken. Der Mann, der sich zu ihr umdrehte, war nicht Frank Steenhoff. Navideh Petersen starrte direkt in die Fratze eines grinsenden Clowns.


  Geistesgegenwärtig drückte sie die Tür zu. Doch es war zu spät. Der Mann war schneller. Und kräftiger. Blitzschnell hatte er einen Fuß in die Tür gestellt. Mit seinem vollen Körpergewicht warf er sich gegen die Sicherheitsscheibe der Eingangstür. Navideh Petersen versuchte, dagegenzuhalten. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden


  «Hau ab, Max!» Ihr gellender Schrei hallte durch das Treppenhaus. Sekunden später war der Mann über ihr. Er drückte sie zu Boden, stemmte ihr sein Knie auf die Brust und hielt ihr ein Tuch vors Gesicht. Vergeblich versuchte Navideh ihm mit den Fingern in die Augen zu stechen. Der Schwindel, der sie erfasste war übermächtig. Sie atmete den Geruch von Chloroform, dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Frank Steenhoff stand vor einer roten Ampel. Die Straßen waren menschenleer. Er war schon fast zehn Minuten gefahren, als sein Blick auf eine Schachtel fiel, die im Fußraum des Beifahrersitzes lag.


  Mist, dachte er, ich habe vergessen, Max sein Abschiedsgeschenk zu geben: ein nur 20Zentimeter großes Polizeimotorrad, bei dem man eine Sirene einschalten konnte.


  Zu gern hätte er gesehen, ob sich Max darüber freuen würde. Er schaute auf die Uhr. Kurz vor halb elf. Sicherlich waren die beiden noch nicht im Bett. Er schaute kurz in den Rückspiegel, dann wendete er sein Auto und fuhr zurück in Richtung Weser.


  Die große Einfahrt auf dem Nachbargrundstück am Osterdeich war nicht verschlossen. Er zögerte einen Moment, dann entschied er sich, sein Auto auf dem Privatgrundstück abzustellen. Es würde nur für wenige Minuten sein und ihm die mühselige Suche nach einem Parkplatz in dem Wohnquartier ersparen.


  Steenhoff griff die Schachtel, holte das kleine Motorrad heraus und ging mit großen Schritten durch den Vorgarten auf die Eingangstür der Villa zu. Die Tür war nur angelehnt. Vermutlich brachte seine Kollegin gerade ihr Rad in den Keller.


  Da kam ihm eine Idee. Navideh hatte erzählt, dass die anderen Mieter nicht zu Hause waren. Ein schelmisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Er drückte auf einen Knopf an der rechten Seite des Motorrades. Im selben Moment begann eine Lampe am Fahrzeug zu blinken. Sekunden später ertönte ein Martinshorn. Der laute Ton wurde von den Wänden des Treppenhauses zurückgeworfen. Mit dröhnender Stimme rief Steenhoff in den dunklen Flur hinein: «Hier spricht die Polizei! Achtung, Achtung Polizei!»


  Er lauschte erwartungsvoll, aber es blieb still.


  Hoffentlich schläft Max nicht doch schon, dachte Steenhoff plötzlich verlegen. Auf einmal kam ihm sein kleiner Streich ziemlich albern vor. Ich gebe Navideh mein Geschenk, und dann fahr ich wieder, nahm er sich ernüchtert vor.


  Er trat nach draußen auf die große Sandsteintreppe und schaute in den Kellereingang. Verwundert stellte er fest, dass kein Licht hinter den vergitterten Fenstern brannte. Navideh war doch nicht im Fahrradraum. Warum stand dann die Haustür offen? Sein Blick schweifte durch den Garten. Musste sie womöglich noch die Mülltonnen vom hinteren Grundstück an die Straße rollen?


  «Navideh, bist du hier irgendwo draußen? Ich bin’s, Frank!», rief er laut.


  Keine Antwort. Steenhoff betrat die Villa. Vermutlich hatte der Junge einfach vergessen, hinter sich die Haustür zu schließen.


  Oben angekommen, registrierte er erstaunt, dass auch die Tür zu Navidehs Wohnung offen stand. In dem großen Wohnraum brannte Licht.


  «Na, ihr beide pflegt ja ein offenes Haus», rief er scherzhaft, klopfte pro forma an das weißgestrichene Türblatt und trat mit dem Modellmotorrad in der Hand ein.


  Später würde er sich daran erinnern, dass ihn die unnatürliche Stille in der Wohnung einen winzigen Moment lang irritiert hatte. Aber er reagierte nicht schnell genug. Ein heftiger Schlag traf ihn an der Stirn. Er taumelte und fiel gegen die Wand. Das Gesicht eines grinsenden Clowns beugte sich über ihn. Hinter der Maske leuchteten hellblaue Augen. Wie in Zeitlupe sah er, wie der Angreifer den gusseisernen Kerzenständer aus Navidehs Wohnzimmer über den Kopf hob, um ein zweites Mal zuzuschlagen. Dann ging alles ganz schnell. Er hörte den schweren Atem des Mannes. Steenhoff wusste, dass er zu schwach sein würde, um den Schlag abzuwehren. Er zwang sich, den Kopf abzuwenden und zum Flur zu schauen, als erwarte er von dort Hilfe. Im Befehlston schrie er: «Schnell. Er ist hier oben. Kommt hoch!»


  Der Mann gefror mitten in der Bewegung. Dann ließ er den Kerzenständer fallen und rannte zum Balkon. Steenhoff hörte, wie er die Glastür aufriss und die wenigen Schritte über den Holzboden zum Ende der Terrasse lief. Tontöpfe zerbrachen. Es raschelte, dann war es plötzlich still.


  Stöhnend vor Schmerz richtete sich Steenhoff wieder auf. Mit zitternder Hand griff er zum Holster. Aber da war nichts. Die Waffe lag gut verschlossen im Präsidium. Warmes Blut lief ihm die Schläfe hinunter und ins rechte Auge hinein. Er wischte es weg, dann taumelte er in Navidehs Wohnzimmer. Sein Herz klopfte bis zum Hals aus Furcht vor dem, was er finden würde. Was war mit Navideh und Max geschehen? Und wo war der Angreifer abgeblieben? Mit zitternder Hand griff er sich den nächstbesten Stuhl, drehte ihn um und hielt ihn wie einen Rammbock vor sich. Von den beiden war nichts zu sehen. Er ging zur Terrasse, stieß die Balkontür mit dem rechten Fuß auf und starrte hinaus.


  Der Balkon war leer.


  Mit einem lauten Knall fiel hinter ihm die Wohnungstür ins Schloss. Erschrocken wirbelte er herum. War es der Luftzug gewesen, oder gab es noch einen zweiten Gegner? Mit der sicheren Wand im Rücken fummelte er mit der linken Hand sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Lagezentrums.


  Der Notrufsprecher war im ersten Moment überrascht, als er in dem Anrufer Frank Steenhoff erkannte. In knappen Worten beschrieb Steenhoff die Situation. Der Beamte am anderen Ende hatte sich sofort wieder im Griff. Mit dem beruhigenden Tonfall eines Menschen, der regelmäßig mit Notfällen zu tun hatte, versicherte er Steenhoff, dass die Kollegen bereits auf dem Weg seien.


  Steenhoff steckte das Handy in seine Jackentasche. Die warme Feuchtigkeit in seinen Augen ließ ihn das Zimmer nur verschwommen sehen. Er blinzelte und wischte sich mit dem Jackenärmel über die Augen.


  «Navideh? Max? Wo seid ihr?», rief er mit vor Angst rauer Stimme.


  Sein geübter Blick registrierte sofort, dass es in diesem Raum zu keinem Kampf gekommen war. Aber wo waren die beiden? Er zwang sich, die Badezimmertür zu öffnen.


  Nichts.


  Dann stand er vor Navidehs Schlafzimmer. Er holte tief Luft und stieß die angelehnte Tür auf. Max’ Klamotten lagen verstreut auf dem Fußboden. Das Bett war zerwühlt. Aber es war nicht das Chaos nach einem Gewaltdelikt, sondern einfach nur die Unordnung eines Jugendlichen. Die Sorge um Max und Navideh raubte Steenhoff beinahe den Verstand. Benommen stützte er sich an der Wand ab, öffnete die Wohnungstür und ging langsam Schritt für Schritt die Treppe hinunter.


  Als er auf dem Absatz im ersten Stockwerk stand, ging die automatische Lampe im Flur aus. Um ihn herum wurde es stockdunkel. Wo war der verdammte Lichtschalter? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Verzweifelt tastete er die Wand mit der Hand ab.


  Da hörte er hinter sich das leise Geräusch eines Türdrückers. Auf seinem Gesicht spürte er einen feinen Windzug. Er war nicht allein im Haus.
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  Steenhoff war überzeugt, sein lauter Herzschlag würde jedem Angreifer noch in tiefster Dunkelheit verraten, wo er stand. Instinktiv entschied er sich für Angriff. Mitten im Sprung meinte er plötzlich, seinen Namen zu hören. Dann prallte er im Dunkeln gegen eine halbgeöffnete Tür, strauchelte und stürzte zu Boden. Unter sich fühlte er die Konturen eines schmalen Körpers. Er hörte, wie jemand aufschrie.


  Grenzenlos erleichtert erkannte Steenhoff Max’ Stimme. «Alles gut, Max! Alles gut», stieß er hervor. «Ich bin’s, Frank!»


  Er rappelte sich auf, tastete mit seinen feuchten Händen die Wände ab und fand endlich einen Lichtschalter. Der Junge lag auf dem Rücken im Eingang der Wohnung und sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und stammelte: «Ich dachte, er hätte… dich auch… umgebracht!», sagte er stockend.


  «Was redest du da!» Steenhoff riss ihn hoch und packte ihn heftig an den Schultern. «Was hat er mit Navideh gemacht? Wo ist sie?»


  Tränen liefen dem Jungen übers Gesicht. Er deutete mit einem Kopfnicken Richtung Erdgeschoss.


  Steenhoff lief zum Geländer und beugte sich hinüber. Aber er konnte nichts erkennen. Hektisch tastete er nach dem Lichtschalter im Treppenhaus. Dann sah er es. Hinter einer hohen Bodenvase vor dem Eingang der Hochparterrewohnung lag ein Mensch. Entsetzt erkannte er die langen, schmalen Beine von Navideh.


  Er nahm mehrere Stufen auf einmal. Nach wenigen Schritten war er bei ihr und kniete nieder. Panisch tastete er ihren Körper ab. Sie schien nicht verletzt.


  Sie atmete.


  Aus der Ferne hörte er, dass sich ein Streifenwagen dem Haus näherte. Er betete, dass auch ein Notarztwagen dabei sein würde. Vorsichtig hob er Navidehs Kopf. Seine Fingerkuppen fuhren über seidiges, langes Haar. Nirgendwo ertastete er eine feuchte Stelle. Unwillkürlich ging sein Griff zu ihrem schmalen Handgelenk. Ihr Puls schlug regelmäßig. Erst jetzt entdeckte Steenhoff das Tuch unter ihrer rechten Schulter. Er roch vorsichtig daran. Ein stechend süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase: Chloroform. Sofort ließ er das Tuch wieder fallen.


  Vorsichtig hob er Navidehs Oberkörper an und schüttelte sie sanft. «Navideh, hörst du mich? Komm zu dir, bitte!»


  Das Licht zweier Streifenwagen direkt vor dem Zaun tauchte den Vorgarten schlagartig in ein gespenstisches Blau. Kurz darauf rissen zwei Männer mit ihren Dienstwaffen im Anschlag die angelehnte Haustür auf.


  Navidehs Kopf bewegte sich unruhig hin und her. Dann schlug sie die Augen auf. Bei Steenhoffs Anblick schrie sie laut auf. Mit dem Ärmel seiner Jacke hatte er sich das Blut aus der Platzwunde übers ganze Gesicht verschmiert.


  «Hast du Schmerzen, Navideh?» Besorgt versuchte er in ihren Augen zu lesen.


  Sie schüttelte schwach den Kopf. «Mir ist nur so schwindelig.» Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fragte sie mit zittriger Stimme: «Was ist mit dir passiert, Frank?»


  Er fasste sich mit der Hand an die Stirn. «Sieht schlimmer aus, als es ist», wiegelte er ab.


  Steenhoff winkte einen der Polizisten heran. Zusammen richteten sie Navideh vorsichtig auf und lehnten ihren Oberkörper gegen die Wand. Sie war kalkweiß im Gesicht.


  «Wo ist Max?», erkundigte sie sich matt.


  Der zweite Polizist schob den Jungen, der zögernd die Treppe heruntergekommen war, in ihren Gesichtskreis. Als Navideh ihn sah, lächelte sie schwach. «Gott sei Dank, du bist okay!»


  «Ich habe mich in der Wohnung versteckt, als ich deinen Schrei gehört habe», sagte er leise. «Dann kam der Clown die Treppe hoch. Wie in einem Horrorfilm.» Er stockte. «Ich wollte dir helfen, Navideh, aber ich hatte solche Angst herauszukommen.» Er sah beschämt zu Boden.


  «Du hast alles richtig gemacht», sagten Steenhoff und Petersen gleichzeitig. Unwillkürlich mussten beide lächeln.


  Plötzlich wurde sie unruhig. «Hilf mir, Frank. Ich muss raus. Schnell. Mir ist speiübel.»


  Steenhoff legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie hoch. Sie waren kaum auf der Sandsteintreppe, als sich Navideh heftig in den Garten erbrach. Steenhoff hielt mit einer Hand ihren Oberkörper fest, mit der anderen strich er ihr die langen Haare aus dem Gesicht. Minutenlang schien sie alles aus sich herauszuwürgen. Dann setzte sie sich erschöpft auf die Treppe und spuckte angewidert ihren Speichel aus.


  «Wo ist der Kerl hin?», fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Steenhoff zögerte. «Es sieht fast so aus, als wäre er am Stamm der alten Glyzine hinuntergeklettert und geflüchtet.»


  «Es sind tiefe Fußabdrücke im Beet zu sehen», meldete sich einer der Polizisten hinter ihnen zu Wort. «Die Fahndung ist schon eingeleitet. Der Junge hier sprach von einer Clownsmaske. Können Sie den Mann noch näher beschreiben?»


  «Er war groß und sehr kräftig und hatte eine dunkelblaue Hose an», sagte Petersen. «Seine Haare konnte ich hinter der Maske nicht erkennen.»


  «Sie waren sehr kurz», ergänzte Steenhoff. «Ich konnte sie einen Moment lang sehen, als mir der Mann den Rücken zudrehte und auf die Terrasse floh.»


  Durch den Vorgarten kam der Notarzt auf sie zugelaufen.


  «Lass dich bitte untersuchen, Navideh», sagte Steenhoff. «Und vor allem: Tu, was er dir sagt, okay?»


  «Ich fühle mich schon wieder viel besser», log Petersen.


  «Unsinn. Du siehst furchtbar aus und brauchst heute Nacht Ruhe.»


  «Na, dann solltest du dich selbst mal anschauen», gab sie zurück.


  Der Notarzt stellte den Koffer vor ihnen ab, grüßte knapp, musterte erst die auf der Treppe sitzende Frau und dann deutlich besorgter den Mann. «Darf ich?» Er schob Steenhoffs Haare beiseite und studierte die Kopfwunde.


  «Kümmern Sie sich lieber um meine Kollegin. Das ist nur ein Kratzer», sagte Steenhoff unwirsch.


  «Kratzer sehen anders aus», stellte der Arzt trocken fest. Dann wandte er sich an Navideh Petersen. «Was ist mit Ihnen?»


  «Jemand hat mich überfallen und offenbar betäubt. Aber es geht schon wieder.»


  «Mit Chloroform», ergänzte Steenhoff. «Damit ist nicht zu spaßen.»


  Sie warf ihm einen Blick zu, als hätte ihr bester Schulfreund sie gerade beim Klassenlehrer verpetzt. «Es geht schon wieder, wirklich.» Sie zog sich am Treppengeländer hoch und versuchte vergeblich, ihren Schwindel zu verbergen.


  «Sie müssen heute Nacht zur Beobachtung ins Krankenhaus», sagte der Arzt. «Da gibt es nichts zu diskutieren. Alles andere wäre unverantwortlich.» Dann drehte er sich zu Steenhoff um. «Und Sie müssen auch mit. Ihre Verletzung muss genäht werden.»


  Petersen grinste schwach. Dann fragte sie besorgt: «Was wird aus Max?» Sie beugte sich so nah zu Steenhoff, dass niemand außer ihm hören konnte, was sie ihm zuflüsterte: «Der Typ hatte es nicht auf mich, sondern auf den Jungen abgesehen. Er wird es wieder versuchen. Solange der Täter frei herumläuft, müssen wir einen absolut sicheren Platz für ihn finden.»


  Steenhoff wusste, dass sie recht hatte. Angestrengt dachte er nach. Plötzlich kam ihm eine Idee. Er winkte Max zu sich. «Hast du mir nicht erzählt, du findest die Leute vom Mobilen Einsatzkommando und dem Spezialeinsatzkommando so toll?»


  Der Junge nickte scheu.


  «Solange Navideh im Krankenhaus ist und deine Mutter noch nicht gelandet ist, darfst du bei ihnen in der Kaserne der Bereitschaftspolizei in Huckelriede wohnen. Wie findest du das?»


  Max zuckte unsicher mit den Schultern. «Morgen kommt meine Mutter wieder. Außerdem muss ich zur Schule», wandte er ein.


  «Dahin wird dich einer meiner sportlichen Kollegen begleiten, ebenso wie zum Flughafen, um deine Mutter abzuholen. Und dann sehen wir weiter, okay?»


  «Dann habe ich jetzt meinen eigenen Bodyguard?»


  «Exakt. Niemand wird es dann noch wagen, dir auch nur ein Haar zu krümmen», versicherte ihm Steenhoff.


  «Eh, wie geil ist das denn?» Seine Wangen glühten vor Stolz. Steenhoff war überrascht, dass Max eher neugierig als ängstlich reagierte. Offenbar hatte er noch gar nicht begriffen, dass der Überfall ihm gegolten hatte.


  Bevor Steenhoff ins Krankenhaus fuhr, benachrichtigte er Jan Schneider und schilderte ihm in kurzen Worten, was geschehen war.


  Sein Kollege war entsetzt, fasste sich aber schnell wieder. Er versprach, sofort die anderen Soko-Mitglieder zu informieren und die Unterbringung des Jungen bei der Bereitschaftspolizei zu organisieren.


  «Ruf bitte auch die Tatortgruppe an», bat Steenhoff ihn. «Der Typ muss massenweise Spuren hinterlassen haben.»


  Sie vereinbarten, sich kurz nach Mitternacht im Präsidium zu treffen. Steenhoff beendete das Telefonat und stieg in den Notarztwagen. Als Navideh erneut schwindelig wurde, nahm er sie fest in den Arm. «Wehe, du bleibst heute Nacht nicht im Krankenhaus», raunte er ihr zu. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu dir sagen müsste, aber du siehst furchtbar aus, Navideh! Blass wie eine Nordseekrabbe.»


  Ihre linke Augenbraue ging nach oben. «Und du wie ein gekochter Hummer. Überall rot!»


  


  Eine Stunde später war Steenhoffs Kopfwunde mit wenigen Stichen genäht. Frederike Balzer holte ihn im Krankenhaus ab. Gemeinsam fuhren sie zurück ins Präsidium. Zuvor hatte er noch bei Navidehs Freundin angerufen, die Litauisch sprach. Navideh hatte ihm die Nummer aus ihrem Handy herausgesucht. Er schilderte ihr in wenigen Sätzen, dass Navideh wegen einer «Kreislaufgeschichte» für zwei Tage im Krankhaus liegen musste, die Mordkommission aber ihre Hilfe benötigte. Die Frau willigte sofort ein und versprach, ihn noch in der Nacht zurückzurufen.


  Kurz nach Mitternacht begann die Besprechung. Die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen. Es war schon nach ein Uhr, als Steenhoff ein feines Vibrieren in der Tasche spürte und zum Telefonieren hinausging.


  Als er das Besprechungszimmer wieder betrat, sahen ihn alle erwartungsvoll an. Er überlegte, wie er es seinen Kollegen am besten sagen sollte. Resignation und Enttäuschung würden sich breitmachen. Müde, wie er war, entschloss er sich, die neue Lage direkt anzusprechen.


  «Das war gerade eine Freundin von Navideh. Die Frau spricht Litauisch. Ihr erinnert euch?» Einige in der Runde nickten alarmiert. Steenhoff fuhr fort: «Ich hatte sie gebeten, unter einem banalen Vorwand bei Antanas Kurdika in Litauen anzurufen. Er hat mal irgendein Ehrenamt in seinem Dorf übernommen, für das er seine Nummer in einem Zeitungsartikel angegeben hat. Fand sich im Internet wieder. Kurdika schlief bereits. Seine Frau hat ihn aber ans Telefon gerufen…»


  Im Raum war es plötzlich still geworden. Balzer und Jakobeit sahen ihn entgeistert an.


  Schneider berappelte sich als Erster: «Das heißt, Antanas Kurdika war zu Hause. Er hat also noch einen Komplizen.»


  Steenhoff nickte.


  «Oder Kurdika ist gar nicht der Täter», folgerte Jakobeit. Wieder nickte Steenhoff.


  Balzer schüttelte ungeduldig den Kopf. «Aber Antanas Kurdika war auf dem Zeitungsfoto aus Amsterdam zu erkennen. Und er war es auch, der bei Michael im Krankenhaus aufgetaucht ist und der sich per Postkarte als Vladas bei Strömer angekündigt und sich später bei Andrea Voss in der Redaktion gemeldet hat.» Sie suchte mit den Augen nach Verbündeten in der Runde. «Der steckt da ganz tief mit drin!»


  Jakobeit wiegte skeptisch den Kopf. «Aber heute Nacht war jemand anderes bei Navideh.»


  «Ein großer, kräftig gebauter Mann. So hatte auch Max den Angreifer auf der Parzelle beschrieben», sagte Schneider nachdenklich.


  «Verdammt», sagte Balzer frustriert. «Wie passt das alles nur zusammen?»
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  Frank Steenhoff fluchte. Sein Telefon klingelte. Seit seine Freisprechanlage kaputt war, wurde er noch öfter beim Autofahren angerufen, da war er sich sicher. Erst vor drei Monaten war er deswegen von einem Streifenwagen angehalten worden. Aber es half alles nichts. Er steckte mitten in den Ermittlungen und musste rangehen.


  «Morgen, Frank», begrüßte ihn Schneider knapp. «Hat sich Navideh bei dir heute schon gemeldet?»


  Steenhoff gab Gas, um noch bei Grün über die Kreuzung zu kommen. «Nein, warum? Ich nehme an, dass sie heute noch im Krankenhaus bleibt. Aber ich wollte mich am Vormittag bei ihr melden und ihren persischen Tee aus dem Büro und einen Blumenstrauß von uns allen vorbeibringen.»


  «Den Weg kannst du dir sparen. Sie ist nicht mehr im Krankenhaus.»


  «Das ist mal wieder typisch für Navideh», schimpfte Steenhoff. «Sie hasst Krankenhäuser. Vermutlich liegt sie lieber allein in ihrem abgedunkelten Wohnzimmer und kuriert sich dort aus. Oder sie taucht später sogar bei unserer Besprechung auf.»


  «Ich versuche sie schon seit einer Stunde abwechselnd auf Festnetz und Handy zu erreichen, weil sie ihr Portemonnaie im Krankenhaus liegen gelassen hat. Aber sie geht nicht ran. Die Schwester meinte, sie hätte sich heute früh noch vor der Visite selbst entlassen.» Schneider klang beunruhigt.


  Steenhoff überlegte nicht lange. «Ich fahre auf dem Weg zum Präsidium kurz bei ihr vorbei. Vermutlich schläft sie einfach tief und fest.»


  «Das mit dem Strauß ist übrigens eine nette Idee», meinte Schneider.


  Steenhoff schnaufte auf. «Jetzt, wo sie sich selbst entlassen hat, gibt es höchstens eine Fußfessel für die Kollegin. Ich kenne niemanden, der unvernünftiger wäre als sie.»


  «Ich schon», erwiderte Schneider und legte auf.


  


  Steenhoff hatte Glück: Direkt gegenüber der früheren Kaufmannsvilla am Osterdeich war ein Parkplatz frei. Am Zaun des mit alten Bäumen bewachsenen Grundstücks blieb er stehen und betrachtete von unten Navidehs Dachterrasse. Die mächtige Glyzine sah zerzaust aus. Zweige und Äste waren bei dem Klettermanöver des Angreifers abgebrochen, viele der Blätter hingen schlaff herunter. Verwundert erkannte Steenhoff, dass die Terrassentür offen stand.


  Als er zur Haustür ging, stieg ihm ein feiner, säuerlicher Geruch in die Nase. Steenhoff beugte sich über den Handlauf der Sandsteintreppe und sah das Erbrochene auf dem geharkten Weg, der ums Haus herumführte. Navideh hatte es bei ihrer Rückkehr nicht weggespült. Das sah ihr gar nicht ähnlich.


  Er drückte auf die Klingel. Nach einer Minute versuchte er es erneut. Als sich wieder nichts regte, klingelte er Sturm. Aber der Summer an der Tür blieb stumm.


  Besorgt wählte er ihre Handynummer. Navideh Petersen war sofort dran.


  «Verdammt, wo steckst du, Navideh?», fuhr Steenhoff sie an. «Jan hat auch schon mehrfach versucht, dich zu erreichen.»


  «Ich hatte mein Handy in der Tasche und das Klingeln nicht gehört. Außerdem wollte ich dich gerade anrufen», sagte sie atemlos.


  «Warum kannst du nicht ein Mal auf die Ärzte hören?», hielt er ihr wütend vor. «Du…»


  «Vergiss das Krankenhaus», unterbrach sie ihn ungeduldig. «Ich weiß endlich, wonach unser Mann auf der Parzelle gesucht hat.»


  «Was sagst du da?»


  «Ich bin im Häuschen von Erich Wessel. Beeil dich.» Ihre Stimme klang plötzlich ängstlich. «Ich hab das Gefühl, diese Kerle könnten hinter jedem Busch stehen.»


  Steenhoff lief eilig zum Auto zurück. Minuten später überquerte er die Weser, bog nach rechts von der Hauptverkehrsstraße ab, passierte den massigen, dunklen Bau einer insolvent gegangenen Reederei und fuhr im Bogen unter der Brücke Richtung Kleingärten.


  Petersens letzter Satz kam ihm wieder in den Sinn. Sie hatte in der Mehrzahl gesprochen. Wen meinte sie also mit «Kerle»? Antanas Kurdika war in Litauen. Vor wem, außer dem Angreifer aus der letzten Nacht, fürchtete sie sich noch?


  


  Die Kleingärten lagen verlassen da. Für den frühen Nachmittag waren heftige Schauer angekündigt. Wer nicht unbedingt musste, ging heute nicht auf seine Parzelle. Steenhoff stellte seinen Wagen direkt vor Erich Wessels Grundstück ab. Eine Windböe rüttelte an den jungen Blättern des Kirschbaums. Er schloss seine Jacke. Der Garten lag still vor ihm. Zu still für seinen Geschmack. Navideh Petersen war nirgends zu sehen.


  Er zog seine Dienstwaffe und öffnete das Gartentor. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass das Tor über die Bodenplatten schrammen würde, sobald der 45-Grad-Winkel überschritten war. Um kein Geräusch zu machen, stieg er über den Zaun und schlich sich von der Seite an das Häuschen heran. Plötzlich ging die Tür des Parzellenhauses auf. Steenhoff wagte nicht, Navidehs Namen zu rufen. Auf einmal war er sich sicher, dass die Männer, von denen sie gesprochen hatte, schon längst auf dem Grundstück waren. Er entsicherte seine Waffe. Im gleichen Moment klingelte sein Handy in der Tasche. Er unterdrückte einen Fluch.


  «Frank?», rief eine Frauenstimme unsicher.


  Erleichtert richtete er sich auf und rief: «Ich bin hier. Wo steckst du?»


  Petersen trat aus der Hütte heraus, in der einen Hand ihr Handy, in der anderen ein Holzscheit, das sie wie einen Knüppel hielt. «Gott sei Dank, du bist es!» Sie schleuderte das Holz in die von Unkraut bewachsenen Beete. «Ich hatte ein Geräusch gehört und dachte, sie wären wieder hier.»


  «Von wem redest du, Navideh?» Steenhoff steckte seine Waffe zurück ins Holster und wollte sie zur Begrüßung umarmen.


  Aber sie war schon wieder im Häuschen verschwunden. Er folgte ihr gespannt. Seine Augen mussten sich erst an das matte Licht im Inneren gewöhnen. Auf dem Tisch lag ein Bilderrahmen. Ein heller Fleck an der Holzwand verriet, wo Petersen das Bild von der Wand abgenommen hatte. Er drehte den Rahmen um. Hinter dem Glas befand sich ein im Laufe der Jahre rotstichig gewordenes Porträt einer Familie.


  Steenhoff erkannte Erich Wessel. Die Frau neben ihm war deutlich jünger als er. Sie trug ein Kleid mit aufgenähten Schleifen und einem breiten Lackgürtel und lächelte bemüht in die Kamera. An der Hand hielt sie ein Mädchen, das wiederum ihren Arm um einen kleinen Jungen gelegt hatte.


  Eine Bewegung seiner Kollegin ließ ihn hochschauen. Sie wedelte mit zerknittertem Schreibpapier.


  «Das steckte hinter dem Foto. Wessels Vermächtnis», sagte sie tonlos. «Der Alte hatte es gut versteckt.» Sie legte drei eng beschriebene Seiten und ein altes Schwarzweißfoto auf den Tisch. «Im Krankenhaus hatte ich Zeit nachzudenken. Da fiel mir mein Vater ein. Du weißt ja, dass er Mitglied der iranischen Opposition war. Seine geheimsten Unterlagen hatte er damals hinter einem Bild von Ayatollah Khomeini versteckt. Die haben unsere Wohnung damals mehrfach durchsucht. Aber darauf sind sie nie gekommen.»


  Neugierig stellte sich Steenhoff neben sie. Petersen machte einen Schritt zur Seite, als wollte sie plötzlich mit ihrem Fund nichts mehr zu tun haben. Dann schaltete sie das Licht in dem Häuschen an.


  Steenhoff beugte sich über die Fotografie, nahm sie vorsichtig in die Hand und hielt sie unter die Lampe. Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was er sah. Er hatte in seiner Zeit als Schutzpolizist und bei der Mordkommission viel gesehen und gelernt, das Schicksal anderer nicht zu nah an sich herankommen zu lassen. Aber das alte Schwarzweißfoto mit dem gezackten Rand löste Übelkeit in ihm aus. Angewidert warf er es zurück auf den Tisch.


  Petersen sah ihn wissend an. «Mir geht es nicht anders. Es ist unerträglich», sagte sie leise. Ein Schleier legte sich plötzlich über ihre Augen, und sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Schützend schlang sie ihre Arme um den eigenen Körper und sagte mit brüchiger Stimme: «Sag mir, Frank, wie geht das? Wie konnten die so etwas machen?»
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  Erich Wessel musste schon sehr schwach gewesen sein, als er sich entschlossen hatte, den Brief an seinen Sohn zu schreiben. Die Schrift kippte öfter nach rechts weg, als hätten den alten Mann zwischendurch immer wieder die Kräfte verlassen. Einige Sätze blieben unvollendet, anderen fehlten Wörter. Das Schwierigste jedoch war nicht, die Handschrift eines 92-jährigen Mannes zu entziffern, sondern die Tatsache, dass Wessel so kurz vor seinem Tod immer wieder in die Sütterlinschrift seiner Jugend verfallen war.


  Es war Hans Jakobeit, dem es schließlich gelang, die schwierigsten Schriftpassagen zu übersetzen.


  «Ich bin Mitglied in der Maus», sagte er in ihrer Besprechung nachmittags im Präsidium, als erkläre dies alles. Petersen sah ihn fragend an. «Gesellschaft für Familienforschung», beeilte er sich hinzuzufügen. «Ein Verein. Die Gründer haben sich in den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts in der sogenannten Mausefalle in den Bremer Ratsstuben getroffen. Sie fanden den Namen auch deshalb passend, weil eine Maus ständig emsig auf Futtersuche ist. So emsig, wie Familienforscher auf der Suche nach ihren Vorfahren. Wer bei der Maus mitmacht, lernt zwangsläufig, alte Briefe und Quellen lesen zu können.»


  «Komm, sag uns, was drinsteht», unterbrach Steenhoff ihn ungeduldig.


  Jakobeit murmelte etwas, was Steenhoff nicht verstand, und verteilte Kopien des Briefes und der Übersetzung an seine Kollegen. «Ich habe den Brief abgeschrieben und die Passagen, die in Sütterlin verfasst waren, in die lateinische Schrift transferiert», sagte er. «Die Stellen, wo der alte Wessel Worte vergessen hat, habe ich mit Pünktchen gekennzeichnet. Am besten, jeder liest das erst einmal für sich.»


  Petersen räusperte sich. «Es ist der letzte Brief von Erich Wessel an seinen Sohn, unseren Kollegen. Ich fühle mich beschissen dabei, ich meine, sollte nicht zuerst Michael…»


  Steenhoff war anderer Meinung. Bestimmt sagte er: «Michael liegt im Krankenhaus. Auf Max und dich ist gestern ein Anschlag verübt worden, und der Kerl läuft noch frei herum. Wir haben keine Zeit zu verlieren.»


  Niemand widersprach. Steenhoff setzte sich mit seiner Kopie etwas abseits ans Fenster des Raumes und begann zu lesen.


  
    Michael,


    ich fühle, dass mein Leben zu Ende geht. Bevor mich die Kraft ganz… muss ich dir etwas Wichtiges sagen. Erzähl deiner Schwester nichts davon. Es muss unter uns Männern in der Familie bleiben.


    


    Wir beide hatten nie ein gutes Verhältnis zueinander, aber du und ich sind Polizisten geworden. Du hast gelernt, Dinge zu regeln und zu ertragen, vor denen andere weglaufen. So, wie ich es lernen musste. Ich hatte mir geschworen, nie mehr darüber zu reden. Was geschehen ist, ist geschehen. Es war Krieg. Keiner, der damals nicht dabei war, kann das verstehen. Deswegen habe ich nie darüber gesprochen. Aber nun muss es doch sein.


    


    Hüte dich vor Karl Mollenhauer. Er hat Hermann Strömer umgebracht, er oder seine… Und den Walter in München.


    Hermann hat mir kurz vor seinem Tod noch dieses Foto zugeschickt. Der Mann, der mit dem Sturmgewehr auf die Kinder am Grubenrand anlegt, das ist Karl. Wir hatten damals mehrere Heckenschützen und ihre Gören in der Region Raseiniai gestellt.


    Karl war ein paar Jahre älter als wir und ein scharfer Hund.


    Glaub mir, es hat uns keinen Spaß gemacht. All dieses Gejammer und Gejaule. Manchmal habe ich es nachts noch im Ohr. Aber es war Krieg. Unser Polizeibataillon hatte die Aufgabe, das rückwärtige Gebiet hinter der Front der Heeresgruppe Nord von Partisanen und Juden zu säubern. Keine schöne Arbeit, aber irgendwer musste es ja machen.


    Der Mensch gewöhnt sich an alles, Michael. Selbst ans Töten. Nur Karl, der hat es von Anfang an… Er ließ uns das Beutegut aus den Häusern der jüdischen Bolschewisten in Kisten packen und nach Bremen schicken. Walter, Hermann und ich haben ihn dafür verachtet. Wir waren doch Polizisten, keine Räuber.


    Nach dem Krieg hat Karl von der Beute seine Firma aufgebaut. Mit seinen alten Kameraden wollte er plötzlich nichts mehr zu tun haben. Er hat geheiratet und den Namen seiner Frau angenommen. In dem Chaos in der Nachkriegszeit ist er einfach abgetaucht. Ihn hat später der Staatsanwalt nie vorgeladen. Er musste sich nicht rechtfertigen, so wie manche aus unserer Truppe. Dabei war er der schärfste…


    Dann meldete sich vor einigen Monaten dieser Vladas.


    Ich dachte erst, er sei ein Betrüger und wollte uns erpressen. Aber der Mann wusste von unserem Bataillon. Und er wollte Geld für seinen Vater, der 1941 in Litauen die Kämpfe gegen die Partisanen überlebt hatte.


    Aber wir hatten doch nur unsere Arbeit gemacht.


    Dieser Vladas hat Postkarten geschrieben und Walter und Hermann damit fast verrückt gemacht. Walter war schließlich bereit, dafür zu zahlen, und wollte, dass Karl sich beteiligt. Karl aber hat abgelehnt. Eiskalt. Ihm könne man nichts beweisen, hat er gesagt.


    Aber Vladas hat uns weiter unter Druck… Wir wollten die Suppe nicht allein auslöffeln. Wir drei waren damals doch nur ganz kleine Rädchen in einer großen Maschinerie gewesen.


    Vladas hat uns gedroht, die… öffentlich zu machen. Da hat schließlich Hermann mit Karl in Bremen telefoniert und ihm gesagt, er würde es nicht zulassen, dass Karl als Einziger seinen Kopf aus der Schlinge zieht. Karl hat nur gelacht. Dann hat Hermann das Foto von Karl erwähnt, das mit den Kindern am Grubenrand. Und da hat Karl aufgehört zu lachen. Wenige Tage später war Walter tot. Und dann auch Hermann.


    


    Ich weiß, du wirst nicht verstehen, was damals geschehen ist. Du wirst denken, dass du einen Verbrecher zum Vater hast. Deswegen habe ich all die Jahre geschwiegen. Bis jetzt. Ich fürchtete deinen Blick, den Vorwurf in deinen Augen. Und deswegen wirst du das alles erst nach meinem Tod lesen. Ich könnte den Brief einfach für dich in meiner Wohnung liegen lassen, aber ich traue Karl und seinen Männern zu, dass sie auch bei mir zu Hause nach dem Bild suchen werden. Deswegen verstecke ich es in der Parzelle. Du wirst es finden, du bist Polizist.


    Denk daran, mein Sohn, es war nicht unsere Entscheidung. Wir hatten Befehle, und wir hatten zu gehorchen.


    Wir sind keine Mörder. Glaub mir, wir sind ganz normale Männer.

  


  Frederike Balzer schaute als Erste von ihrem Blatt hoch. «Mein Gott», sagte sie betroffen. «Der hat ja gar nichts begriffen. Da ist ja null Reue.»


  «Keine schöne Arbeit», las Schneider laut vor und schüttelte den Kopf. «Erich Wessel definiert die Erschießungen von Kindern in der Rückschau als Arbeit.» Er legte das Blatt Papier vor sich auf den Tisch.


  «Ich hatte den alten Wessel noch als Ausbilder, als ich bei der Polizei anfing», meinte Jakobeit.


  «Das wird ein schwerer Schlag für Michael», sagte Petersen bedrückt.


  «Die Vergangenheitsbewältigung ist jetzt nicht unser Thema», erwiderte Steenhoff schroff.


  Petersen sah ihn überrascht an. Im selben Moment kam ihr sein Onkel wieder in den Sinn. Frank hatte ihn geliebt. Die Erkenntnis, dass sein Onkel Willi als junger Mann in Gräueltaten verwickelt war und Züge nach Auschwitz eskortiert hatte, musste furchtbar an Frank nagen. Peinlich berührt stellte sie fest, dass sie das persönliche Drama ihres engsten Kollegen völlig vergessen hatte.


  Bei der nächsten Gelegenheit spreche ich ihn drauf an, nahm sie sich vor.


  Steenhoffs Stimme holte sie wieder aus ihren Gedanken zurück.


  «Wessel bezichtigt Karl Mollenhauer in seinem letzten Brief zweier Morde.» Er suchte die Stelle in dem Brief. «Hier: Er hat Hermann Strömer umgebracht, er oder seine…»


  «Leute? Oder Männer vielleicht?», schlug Balzer vor. «Jedenfalls wird der Alte ja wohl kaum selbst nach Amsterdam und München gefahren sein. Strömers Haushälterin beschrieb den Blumenlieferanten, der ihren Arbeitgeber erschlagen hat, als kräftigen, großen Mann um die 50. Karl Mollenhauer muss also zumindest einen Helfer haben.»


  «Wir knöpfen uns Mollenhauer noch heute vor», sagte Steenhoff. «Vorher müssen wir aber alles zusammentragen, was wir über ihn und seine Firma haben. Außerdem sollten wir klären, wer Michaels Schwester mit Max vom Flughafen abholt.» Er sah auf die Uhr. «Die Frau wird einige Fragen an uns haben.»


  Petersen stöhnte leise auf. «Das ist dann wohl mein Job.»


  Steenhoff schüttelte den Kopf. «Ich hätte dich gern bei Mollenhauer dabei. Vielleicht taucht der Clown diesmal ohne Maske vor uns auf. Wir haben ihn beide gestern Abend gesehen. Gut möglich, dass wir den Mann an seinem Gang oder seinem Körperbau wiedererkennen. Oder dass er nervös wird, nur weil wir vor ihm stehen.»


  Nach kurzer Diskussion übernahm Balzer die Aufgabe, mit Max und einem Kollegen vom Mobilen Einsatzkommando zum Flughafen zu fahren. Mutter und Sohn sollten bis auf weiteres unter Polizeischutz stehen.


  


  Die Mordkommission benötigte nicht lange, dann wussten die Ermittler, dass Mollenhauer, der vor seiner Heirat Karl Bedecker hieß, sein Bauunternehmen 1949 in Bremen gegründet hatte. Nach anfänglichen Schwierigkeiten war die Firma rasch gewachsen. Ende der 80er Jahre hatte sich Mollenhauer aus der Geschäftsführung zurückgezogen. Fortan firmierte das Unternehmen unter «Mollenhauer & Sohn». Vor einigen Jahren war die Baufirma wegen Korruptionsverdachts für kurze Zeit in den Schlagzeilen gewesen. Daran konnten sich sowohl Petersen als auch Schneider noch gut erinnern. Außerdem gehörte ein Fahrer der Firma zu den Geschädigten der zwei Steinewerfer von der Autobahnbrücke.


  «Einer der Männer aus der Familie Mollenhauer hatte sich damals bei mir gemeldet und wollte unbedingt den Namen der beiden Tatverdächtigen wissen», berichtete Petersen. «Ich habe das Telefonat mit dem Mann noch in unguter Erinnerung.» Sie überlegte kurz, dann sprach sie weiter. «Der klang so herrisch, als ob er ein Recht darauf hätte, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.»


  Steenhoff schlug plötzlich so heftig mit der Hand auf seinen rechten Oberschenkel, dass Balzer neben ihm zusammenzuckte.


  «Jetzt weiß ich es wieder! Ich habe am selben Tag auch noch mit dem Kerl gesprochen.» Er versuchte sich zu erinnern. «Aber das Telefonat war plötzlich unterbrochen. Der Mann hatte mitten im Gespräch aufgelegt.» Er stockte. Sein Blick fiel auf Schneider. «Du bist in unser Büro geplatzt und hast…»


  «Ich hatte nicht gesehen, dass du telefoniertest», verteidigte sich Schneider.


  «Ich weiß, ich weiß», sagte Steenhoff. «Aber, was genau hast du damals zu mir gesagt?»


  Schneider biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe. Zögernd begann er: «Während Mollenhauer noch am Telefon war, habe ich dir erzählt, dass Michael nicht im Dienst ist, sondern sich bei seinem schwerkranken Vater im Krankenhaus aufhält.»


  Mit einem Mal hatte Steenhoff das kurze Gespräch wieder deutlich vor Augen. «Jetzt weiß ich es wieder, Jan. Du hast mir gesagt, dass Erich Wessel ihm noch etwas Wichtiges mitteilen und geben wollte.» Schneiders Gesicht verdüsterte sich. Er nickte widerstrebend. Steenhoff blickte wie elektrisiert in die Runde. «Ein Foto! Jan, erinnerst du dich? Du hattest mir in dem kurzen Gespräch noch erzählt, dass der alte Wessel Michael noch ein Foto geben wolle, das ihm so viel bedeute.» Jakobeit pfiff leise durch die Zähne. Balzer sah ihn gebannt an. «Und damit», fasste Steenhoff zusammen, «wurde Michael für Mollenhauer zu einem gefährlichen Mitwisser.»


  


  Es war früher Abend, als Frank Steenhoff an der Haustür von Karl Mollenhauer klingelte. Sie waren zu viert: Steenhoff, Petersen, Jakobeit und Schneider. Hinter ihnen standen weitere vier Uniformierte. Eine Frau mittleren Alters, von der Steenhoff vermutete, dass sie die Haushälterin war, öffnete die Tür und stieß angesichts der Gruppe einen spitzen Schrei aus. Steenhoff hielt ihr die richterliche Anordnung für eine Hausdurchsuchung unter die Nase. «Karl Mollenhauer und sein Sohn sind zu Hause?»


  Sie nickte verunsichert. «Wen soll ich melden?»


  «Das machen wir schon selbst. Wo ist Herr Mollenhauer? Der Senior.» Die Haushälterin deutete mit einer Kopfbewegung auf eine weiß gestrichene Jugendstiltür im Erdgeschoss.


  Mollenhauer saß in einem Ohrensessel am Fenster und schien zu schlafen. Steenhoff weckte ihn und ließ dem alten Mann einen Moment Zeit, zu sich zu kommen. Dann zog er einen Stuhl heran und stellte sich und seine Kollegen vor. Mollenhauers Blicke sprangen von einem zum anderen. Steenhoff konnte keine Angst in seinem Gesicht erkennen.


  «Wo ist der Junior?», wandte sich Schneider unterdessen an die Haushälterin.


  «Hier», sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Schneider drehte sich um und stand vor einem vollbärtigen Mittvierziger, der dem hochgewachsenen Ermittler gerade mal bis zur Schulter reichte. Die Adern an seinem Hals waren vor Wut geschwollen.


  «Was soll das Theater? Hören denn die Verdächtigungen nie auf? Ich dachte, die Ermittlungen gegen meinen Vater und das Unternehmen wären im Sande verlaufen?»


  Er sah sich suchend unter den Männern um.


  «Wer von Ihnen ist für diesen Überfall verantwortlich?»


  Steenhoff erhob sich von seinem Platz. «Wir sind nicht wegen der Korruptionsvorwürfe hier, Herr Mollenhauer.»


  «So? Und warum dann?»


  «Wir ermitteln gegen Ihren Vater wegen zweifachen Mordes sowie dreifachen Mordversuchs mit schwerer Körperverletzung.»


  Die Haushälterin, die in der Tür stand, hielt erschrocken die Hand vor den Mund.


  Der Sohn starrte Steenhoff an. «Ich höre wohl nicht richtig», sagte er und rang sichtlich um Fassung. Vergeblich suchte sein Blick den des Vaters. «Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Ich meine, sehen Sie sich ihn doch an! Sieht so ein Mörder aus? Er ist 94Jahre alt…»


  «Halt den Mund, Joachim», herrschte Karl Mollenhauer ihn an, «und sag deinem Bruder Bescheid, dass er zu uns runterkommen soll.»


  «Nicht nötig, Vater. Ich bin schon da.» Ein kräftig gebauter Mann trat ins Wohnzimmer und musterte die Beamten feindselig. Er trug eine leicht abgedunkelte Brille. Eine weißgescheckte französische Bulldogge folgte ihm auf Schritt und Tritt. Der Hund hatte hervorstehende Augen und einen breiten, eckigen Kopf. Er erinnerte Steenhoff an einen Mops.


  Petersen ging in die Hocke und hielt dem Tier ihre Hand zum Beschnuppern hin. «Der ist ja süß. Ist das Ihr Hund?», wandte sie sich an Joachim Mollenhauer und lächelte ihn scheinbar unbedarft an.


  Der Mann musterte sie abschätzig. «Süß ist für mich was anderes. Nein, das ist nicht meiner, das ist der Pinscher von meinem Bruder.»


  «Pass auf, was du sagst», sagte Dirk Mollenhauer scharf und nahm seinen Hund auf den Arm.


  Petersen und Steenhoff wechselten einen Blick, der Dirk Mollenhauer nicht entging. «Ist ja wohl nicht verboten, Hunde zu mögen, oder?»


  «Keinesfalls», erwiderte Steenhoff freundlich. Er tat, als sähe er sich im Wohnzimmer um, und sagte im Plauderton: «So, wenn ich Sie drei dann bitten dürfte, uns aufs Präsidium zu begleiten. In der Zwischenzeit werden sich meine Kollegen bei Ihnen ein wenig umschauen. Wir haben einen richterlichen Durchsuchungsbefehl.»


  Er wies die Beamten an, im oberen Stockwerk zu beginnen. Jakobeit und Schneider begleiteten sie und schlossen hinter sich die Tür.


  «Hier macht keiner etwas ohne meine Zustimmung», meldete sich plötzlich Karl Mollenhauer zu Wort und stemmte sich überraschend kraftvoll aus seinem Sessel. Obwohl er leicht gebückt stand und etwas schmaler war, erkannte man, woher sein Erstgeborener die hochgewachsene Statur hatte. «Ruf den Anwalt an», befahl er Dirk.


  «Das können Sie selbstverständlich machen», erwiderte Steenhoff betont ruhig. «Aber…» Er lächelte die drei Männer an. «…wir beginnen trotzdem schon mal.»


  Mit demonstrativer Gelassenheit drehte er sich zu den drei Männern um. Dirk Mollenhauer suchte auf seinem Handy nach der Nummer des Anwalts. Auf seiner Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet.


  «Ach, Sie können Ihrem Rechtsanwalt übrigens gern mitteilen, dass wir beabsichtigen, auf dem Präsidium Speichelproben von Ihnen allen dreien zu nehmen. Am letzten Tatort hat unser gesuchter Mann nämlich massenweise DNA-Spuren hinterlassen.»


  «Ich fasse es nicht», stammelte Joachim Mollenhauer. «Da bin ich nach vielen Jahren mal wieder für ein paar Tage in Bremen, um ein paar Familiendinge zu besprechen, und werde wie ein Verbrecher behandelt.»


  «Hör auf zu winseln», fuhr Karl Mollenhauer seinen Jüngsten an.


  «Sie wohnen nicht in Bremen?», fragte Steenhoff so beiläufig, als hätte er die aggressive Stimmung zwischen den Familienmitgliedern nicht bemerkt. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Dirk Mollenhauer.


  «Nein», sagte Joachim Mollenhauer mit leiser Bitterkeit in der Stimme. «Ich lebe in Freiburg und habe auch mit dem Unternehmen nichts zu tun. Ich bin Lehrer, kein Bauunternehmer wie Vater und Dirk.»


  Ein trockener Hustenanfall von Mollenhauer senior lenkte Steenhoff kurz von den beiden Söhnen ab. Im selben Moment machte Dirk Mollenhauer plötzlich einen Schritt nach vorn, umklammerte Navideh Petersen von hinten und riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster. Er stieß sie zu Boden und richtete die WaltherP99 auf die Polizisten. Blitzschnell zog er die Haushälterin, die neben ihm stand, an sich und hielt sie wie einen Schild vor sich.


  Sein Bruder fasste sich als Erster wieder. «Spinnst du, Dirk? Was soll der…»


  «Keinen Schritt weiter, oder ich knalle dich ab!»


  Joachim Mollenhauer blieb mit einem Ruck stehen. Ungläubig starrte er in den Lauf der Pistole, die sich auf seine Brust richtete.


  «Machen Sie jetzt nichts, was Sie später bereuen werden, Mollenhauer», meldete sich Steenhoff zu Wort. «Sie haben keine Chance.»


  «Quatsch nicht!», schrie ihn Mollenhauer an. «Los, leg deine Waffe auf den Boden.»


  Zögernd folgte Steenhoff seinem Befehl, während Dirk Mollenhauer der Haushälterin weiter seine Pistole in den Rücken drückte. «Los, heb sie auf.»


  Zitternd vor Angst bückte sich die Frau nach der Pistole und gab sie Mollenhauer, der sie in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Dann drängte er seine Geisel in Richtung Haustür.


  «Lasst ihn gehen», rief Steenhoff den Beamten zu, die aus dem ersten Stock die Treppe hinunterrannten.


  Als hinter Mollenhauer und der Geisel die Haustür zufiel, machte Steenhoff seinen Kollegen ein Zeichen zu warten. Sekunden später zerrissen draußen mehrere Schüsse die Stille. Dann hörten sie, wie ein Motor aufheulte und der Kies auf der Auffahrt nach allen Seiten wegspritzte.


  Die Polizisten stürzten zur Tür. Die Haushälterin kauerte weinend am Boden. Sie war unverletzt, aber zitterte am ganzen Körper.


  Während sich Steenhoff der Frau annahm und einen Rettungswagen alarmierte und Schneider das Lagezentrum informierte, rannten Petersen und Jakobeit zu dem einzigen etwas abseits parkenden Wagen, dessen Reifen Dirk Mollenhauer nicht zerschossen hatte.


  Sekunden später rasten die beiden dem Flüchtenden hinterher.


  


  Wenig später beteiligten sich sieben weitere Streifenwagen an der Verfolgung von Mollenhauers dunklem BMW. Der Polizeiführer vom Dienst hatte die Autobahnpolizei benachrichtigt.


  «Der kommt nicht weit», versicherte er Steenhoff und Schneider.


  Petersen und Jakobeit gaben in kurzen Abständen die Position des flüchtigen Fahrers durch. Nachdem Mollenhauer zwei rote Ampeln überfahren und beinahe eine Fußgängerin angefahren hatte, ließen sich die beiden mit ihrem Fahrzeug zurückfallen. Auf Anraten des Polizeiführers schalteten sie auch ihr Martinshorn aus.


  «Wir haben ihn gleich. Kein Grund, unnötig etwas zu riskieren», beruhigte er die beiden Ermittler.


  Steenhoff und Schneider verfolgten die Jagd am Funkgerät in Mollenhauers Haus. Joachim Mollenhauer war schneeweiß im Gesicht und kümmerte sich um die aufgewühlte Haushälterin. Nur Karl Mollenhauer zeigte keine Reaktion. Der Alte saß kerzengerade in seinem Sessel, die Hände auf einen Stock gestützt, und starrte regungslos aus dem Fenster.


  «Mollenhauer ist zum Autobahnzubringer Arsten unterwegs», hörten sie Jakobeits Stimme aus dem Funkgerät.


  «Wie weit seid ihr zurück?», wollte Steenhoff wissen. «Etwa 150Meter…» Der Rest des Satzes ging in Knistern unter.


  «Mist, das verdammte Funkgerät», fluchte Steenhoff.


  Kurz darauf meldete sich Jakobeit erneut. «Er ist jetzt auf der Autobahn Richtung Hamburg. Können die Kollegen auf der Strecke einen Stau simulieren?»


  «Nicht nötig», meldete sich der Polizeiführer aus dem Lagezentrum zu Wort. «Kurz vor dem Bremer Kreuz steht der Verkehr nach einem Auffahrunfall. Wir müssen nur aufpassen, dass er uns nicht vorher auf der Abfahrt Uphusen entwischt.»


  Gebannt warteten Steenhoff und Schneider auf neue Meldungen ihrer Kollegen. Aus der Ferne hörten sie den Krankenwagen näher kommen. Schneider deutete mit einer Kopfbewegung zum Hausflur. Steenhoff nickte. «Bleiben Sie hier drin», befahl er allen Anwesenden und ging mit Schneider in den Flur. Dann schloss er die Wohnzimmertür hinter sich.


  Jakobeit meldete sich erneut über Funk bei ihm: «Wir haben ihn wieder auf Sicht.» Seine Stimme klang unter der Anspannung höher als sonst. Er gab dem Lagezentrum ihre Position durch. «Der Rückstau beträgt schon zwei Kilometer. Gleich muss euer Mann stoppen», hörten sie wieder die Stimme des Polizeiführers.


  «Frank. Ich glaube, wir haben hier etwas, was euch interessieren könnte.» Ein älterer Polizeibeamter beugte sich im ersten Stock des Hauses über das Treppengeländer. In der rechten Hand hielt er eine Flasche Aftershave aus Dirk Mollenhauers Badezimmer. «War das nicht die Marke, nach der ihr gesucht habt?» Triumphierend las er den Namen auf dem Etikett der Flasche vor.


  «Bestens. Jetzt brauchen wir nur noch die –»


  Maske wollte Steenhoff sagen, aber sein Satz ging in einem Aufschrei aus dem Funkgerät unter.


  «Hans, was ist los?» Steenhoff presste das Funkgerät so fest ans Ohr, dass es schmerzte. Als sich Jakobeit nicht meldete, schüttelte er das Funkgerät, als verweigere es störrisch den Dienst. Schneider beobachtete ihn angespannt.


  «Verdammt, ihr beiden!», rief Steenhoff. «Meldet euch!»


  Einen kurzen Moment lang, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blieb das Funkgerät still.


  Dann meldete sich der Polizeiführer aus dem Lagezentrum wieder. «Kurz hinter Uphusen gab es einen schweren Unfall. Ein Fahrzeug ist am Stauende unter den Auflieger eines Sattelschleppers gerast. Unsere Telefone stehen nicht mehr still. Soll übel aussehen.»


  Schneider stützte sich an der Wand ab. Steenhoff wurde blass. Mit belegter Stimme fragte er: «Was für ein Autotyp?»


  Sie warteten. Es rauschte im Funkgerät. Dann die Stimme des Polizeiführers: «Scheint ein BMW zu sein.»


  Steenhoff schloss die Augen und stieß ein Dankgebet aus.


  «Frank, kannst du mich verstehen?» Jakobeit. Endlich.


  Steenhoff richtete sich auf und öffnete die Augen. «Ja, ich höre dich. Mein Gott, was ist passiert?»


  «Mollenhauer ist ungebremst mit seinem Auto auf einen Sattelschlepper aufgefahren.»


  «Könnt ihr erkennen, ob er tot ist?»


  «Aus dem Wrack kommt kein Mensch lebend raus.»


  «Sicher?»


  «Todsicher.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    33

  


  Karl Mollenhauer saß aufrecht auf seinem Stuhl im Vernehmungszimmer und stierte unverwandt geradeaus. Der alte Mann hatte sich zunächst geweigert, sich ärztlich untersuchen zu lassen. Aber Steenhoff hatte darauf bestanden. Erstaunlicherweise hatte Mollenhauer darauf verzichtet, seinen Anwalt hinzuzuziehen.


  Steenhoff betrachtete ihn aufmerksam. Noch nie hatte er gegen jemanden ermittelt, der so alt war. Durfte man so einen provozieren und mit den üblichen Vernehmungsmethoden in die Zange nehmen? Sie hatten sich schließlich darauf geeinigt, Karl Mollenhauer so wie jeden anderen Tatverdächtigen zu behandeln. Steenhoff hatte zu bedenken gegeben, dass der Alte mit großer Wahrscheinlichkeit in die Mordpläne eingeweiht oder sogar der eigentliche Strippenzieher war.


  Er studierte den Mann, bevor er seine erste Frage stellte. Karl Mollenhauers Gesicht hatte etwas unfreiwillig Komisches. Sein schmales Gesicht schien nicht zu den großen Ohren zu passen, aus denen dunkle Härchen wuchsen. Blaue Adern durchzogen die knollenartige Nase. Für sein hohes Alter hatte er eine erstaunlich glatte Gesichtshaut. Steenhoff fand, dass das kantige Kinn zu der herrischen Art passte, die in den vergangenen Stunden mehrfach bei dem Alten zu beobachten gewesen war.


  Vor ihm saß ein Mann, der es zeit seines Lebens gewohnt war, den Ton anzugeben. Er spürte, dass Petersens Anwesenheit Mollenhauer nicht behagte. Frauen tauchten in seiner Welt offenbar nur als Haushälterinnen auf. Nicht als Menschen, die sein Handeln zu hinterfragen hatten.


  Das sollten wir nutzen, wenn es nicht weitergeht, schoss es Steenhoff durch den Kopf. Er war gespannt, wie weit sich der Alte auf ihre Fragen einlassen würde.


  «Sagen Sie uns, wenn es für Sie zu anstrengend wird und Sie eine Pause brauchen», sagte er, nachdem sie die Formalien hinter sich gebracht hatten.


  Karl Mollenhauer gab ein Geräusch von sich, das Steenhoff an das wütende Zischeln einer Schlange erinnerte und das er als Zustimmung interpretierte.


  «Seit wann kannten Sie Hermann Strömer, Walter Bierhans und Erich Wessel?»


  Mollenhauer warf ihm einen gequälten Blick zu. «Meine Güte, soll ich Ihnen jetzt mein ganzes Leben erzählen? Dann sitzen wir übermorgen noch hier. Das ist über 70Jahre her!»


  «Beantworten Sie bitte meine Frage.»


  Er holte tief Luft. «Seit die drei bei der Polizei angefangen haben. Die waren ein Einstellungsjahrgang. Ich selbst war drei oder vier Jahre älter. Später dienten wir dann gemeinsam im Krieg.»


  «Im Polizeibataillon105.»


  «Ja.»


  «War Ihr Einsatz in dem Bataillon freiwillig?»


  «Freiwillig? Was reden Sie da? Damals befand sich Deutschland im Krieg. Da wurde man nicht gefragt, ob man lieber zu Hause bei Muttern bleiben wollte.»


  «Wussten Sie, dass Sie hinter der Front gegen Kommunisten, Partisanen und die jüdische Bevölkerung vorgehen sollten?»


  «Ja.»


  «Gab es Männer, die sich daran nicht beteiligen wollten, die Unbehagen oder Widerwillen zeigten?»


  Mollenhauer musterte Steenhoff abschätzig. «Was möchten Sie jetzt von mir hören? Dass sich die braven Polizisten aus Bremen angesichts ihrer Aufgaben im Osten reihenweise selbst eine Kugel in den Kopf gejagt haben? Dass sie vorgetreten sind und den Befehl verweigert hätten?» Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. «Nein, Herr Steenhoff. Falls das Ihre Frage war, an solche Auftritte kann ich mich nur vereinzelt erinnern. Die Mehrheit von uns hat getan, was uns befohlen wurde und was von uns erwartet wurde.»


  «Und Walter Bierhans?»


  «Walter hätte nie zur Polizei gehen dürfen. Der war zu weich.» Abfällig fügte Mollenhauer hinzu. «Und ist es immer geblieben. Deswegen ist er ja auch nach dem Krieg Fahrlehrer geworden.»


  «Hatte er sich damals an den Exekutionen beteiligt?»


  «Ja.»


  «Hat er sich dagegen aufgelehnt?»


  «Auf-ge-lehnt?» Mollenhauer zerlegte das Wort in seine einzelnen Silben. «Bierhans?» Er lachte verächtlich auf. «Natürlich nicht. Ich sagte ja schon, Walter war weich und ein verdammter Feigling. Der hat geschossen, abends gesoffen und sich nachts heimlich in den Schlaf geheult. Nach einiger Zeit hat das dann aber aufgehört.»


  «Das Saufen?»


  «Nein. Die Heulerei.»


  «Und ausgerechnet dieser Feigling will, dass Sie und die anderen sich Jahrzehnte später an einer persönlichen Wiedergutmachung an einem Überlebenden beteiligen?», übernahm Navideh Petersen die Führung.


  Mollenhauer wirkte einen Moment irritiert. Er sah weiter in Steenhoffs Richtung, als er antwortete.


  «Er und die beiden anderen wollten mich erpressen. Wir sollten irgend so einem Betrüger 20000Euro zahlen. So eine Art Hinterbliebenenrente.» Wieder gab er einen zischelnden Laut von sich.


  «Erpressen? Womit?» Petersen spielte die Ahnungslose.


  Mollenhauer zögerte. Dann sagte er: «Mit einem Foto, das mich im Einsatz zeigt.»


  «Wieso sollte man Sie damit erpressen können?»


  Mollenhauer blickte an Petersen vorbei, als er ihr antwortete: «Es waren Kinder drauf. Irgendeine Strafaktion nach einem Partisanenangriff in Litauen oder Russland. Was weiß ich? Das ist alles so lange her.» Er machte eine Bewegung mit der Hand, als wollte er die Erinnerung daran wie lästige Fliegen verscheuchen.


  «Und Sie wollten nicht zahlen?», schaltete sich Steenhoff wieder ein.


  «Nein. Man kennt das doch! Erst wollen solche Leute den kleinen Finger und dann die ganze Hand. Wir haben damals nur unsere Befehle befolgt.»


  «Gab es auch den Befehl, beschlagnahmte Wertgegenstände nach Hause zu schicken?»


  Überrascht drehte sich Mollenhauer zu Petersen um. Einen Moment lang schien er die Fassung zu verlieren. «Hat er es also doch alles ausgeplaudert? Er hat es in letzter Minute noch seinem Sohn erzählt, nicht wahr? Dieser gerissene Hund.» Er senkte voller Wut seinen Kopf und studierte seine ineinander verschränkten Hände auf dem Tisch. Dann massierte er seine knochigen, mit Altersflecken überzogenen Finger und überlegte. Als Karl Mollenhauer wieder hochschaute, fielen Steenhoff zum ersten Mal die hellblauen Augen des Mannes auf. Plötzlich hatte er wieder das Bild vor sich, wie der Clown in Navidehs Wohnung zum entscheidenden Schlag ausholen wollte. Hinter der Maske hatten ihn Augen fixiert, die dasselbe intensive Blau hatten, die Augen seines ältesten Sohnes. Bei der Erinnerung krampfte sich Steenhoffs Magen zusammen.


  «Wessel war immer der Vernünftigste von den dreien gewesen. Aber auch gerissen», fuhr Mollenhauer fort. «Im Krankenhaus hat er den Arglosen gespielt. Angeblich wusste er nichts von Strömers und Bierhans’ Drohungen gegen mich. Natürlich haben wir ihm zuerst nicht geglaubt.»


  «Wer ist wir?», hakte Petersen ein.


  «Dirk und ich.»


  Sie machte sich eine Notiz. Nach Joachim Mollenhauer wollte sie später fragen. Ihre Intuition sagte ihr, dass der jüngere Sohn nichts von den Machenschaften seines Vaters und seines älteren Bruders wusste.


  «Warum der Angriff auf Michael Wessel?», fragte Steenhoff.


  Mollenhauer schnaufte laut. «Dirk hatte zufällig das Gespräch zwischen Ihnen und Ihrem Kollegen am Telefon mit angehört. Wir wussten, dass Erich seinem Sohn auf dem Sterbebett noch etwas mitteilen wollte. Das Risiko war zu groß, dass der junge Wessel mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen würde. Das wäre das Aus für unser Bauunternehmen gewesen. Niemand hätte uns mehr beauftragt. Einen Unternehmer, der angeblich seine Firma mit dem Geld liquidierter Juden aufgebaut hatte. Die Leute hätten sich die Mäuler zerrissen und die Journalistenmeute…»


  «Profitierte Ihre Firma denn nicht vom Beutegut aus dem Krieg?»


  «Ach, das war doch nur ein ganz kleiner Teil. Nicht mehr als 10, 20Prozent des Startkapitals. Der Rest war harte, ehrliche Arbeit und regelmäßig 60-Stunden-Wochen.»


  Er wischte sich, plötzlich müde, mit der rechten Hand über die Augen. «Jetzt ist sowieso alles vorbei. Mein Sohn ist tot. Niemand wird die Firma übernehmen.» Ein Schatten überzog sein Gesicht.


  Petersen wartete, dass Mollenhauer zu weinen anfing und endlich seinen verunglückten Sohn betrauerte, aber seine Gesichtszüge verhärteten sich sofort wieder.


  «Sie haben noch einen zweiten Sohn», erinnerte sie ihn.


  «Joachim…», sagte Mollenhauer, als hätte er ihn beinahe vergessen. Er seufzte. «Ich habe ihn jahrelang nicht gesehen. Der Junge hat mich seit frühester Jugend abgelehnt. Gott weiß, warum.»


  «20000Euro», nahm Steenhoff den Faden wieder auf. «Das wären lediglich 5000Euro für jeden von Ihnen gewesen. Doch Sie entscheiden sich dafür, nicht zu zahlen und stattdessen Ihre früheren Kameraden Strömer und Bierhans umzubringen. Warum?»


  «Bierhans hat mir keine Wahl gelassen. Er und Strömer drohten mit diesem Foto von mir. Ich sagte ihnen, dass dieser Vladas weitere Geldforderungen stellen würde. Sobald Erpresser sehen, dass Geld fließt, machen sie doch weiter. Aber sie wollten nicht auf mich hören. Außerdem hat mich Strömer schon immer gehasst.»


  «Wollten Sie Erich Wessel auch umbringen?»


  Mollenhauer sah Steenhoff wütend an. «Wie das klingt! Als sei ich ein Serienmörder.» Empört schüttelte er den Kopf.


  Petersen zog die linke Augenbraue hoch. Steenhoff ahnte, welche Entgegnung ihr auf den Lippen lag, aber sie hatten zuvor vereinbart, sich in ihrer Vernehmung auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  «Erich wäre bereit gewesen zu zahlen, aber ansonsten hat er sich in die Sache nicht weiter eingemischt. Jeder lebt sein Leben, lautete seine Devise. Natürlich war ich misstrauisch. Deswegen habe ich ihn kurz vor seinem Tod im Krankenhaus besucht. Ich wollte herausfinden, ob er ahnt, wer hinter dem Tod seiner beiden früheren Kameraden steckt. Als ich ging, war ich mir sicher, dass er keinen Verdacht geschöpft hatte.»


  Mollenhauer holte tief Luft. «Ich habe mich getäuscht. Wie gesagt, Wessel war gerissen.»


  «Und dennoch wollte Ihr Sohn Michael Wessel auf der Parzelle töten.»


  Mollenhauer verzog den Mund. «Dirk wollte unbedingt auf Nummer sicher gehen. Und vor allem das Foto finden. Er hatte ja auch noch sein halbes Leben vor sich.» Er stockte, als würde ihm gerade erst wieder bewusst, dass sein Sohn bereits seit ein paar Stunden tot war.


  Steenhoff und Petersen warteten.


  Mollenhauer zog ein großes, zerknülltes Taschentuch aus der Hose und schnäuzte sich. Dann fuhr er fort: «Wenn das Bild in die Hände von Journalisten geraten wäre! Alle diese selbstgerechten Leute, die keine Ahnung vom Krieg haben! Haben schon schlaflose Nächte, nur weil sie mal einen Unfalltoten auf der Landstraße gesehen haben.» Er pfiff verächtlich durch die Zähne.


  «Diese Leute schauen auf uns Alte herunter und sind fest überzeugt, sie selbst hätten NIE mitgemacht. Nur aufrechte Demokraten und Humanisten um uns herum. Allesamt. Ha!» Er lachte böse. «Ich sag Ihnen, wir hätten Millionen von Widerstandskämpfern, wenn Hitler heute an die Macht käme.» Seine Worte trieften vor Zynismus. «Aber tatsächlich scheißen sich 99Prozent dieser Leute schon ins Hemd, nur weil ihr Chef sie mal zusammenfaltet.» Seine Stimme drohte sich vor Wut zu überschlagen. «Aber uns vorhalten, dass wir alle nicht desertiert sind, ja? Diese arroganten, eingebildeten Arschkriecher.»


  «Wenn man noch ein halbes Leben vor sich hat, dann lohnt es sich in der Tat auch, einen 14-jährigen Jungen zu töten», sagte Steenhoff kalt.


  Mollenhauers Augen flackerten. «Was reden Sie da? Was für einen Jungen?»


  «Max. Wessels Neffen», sagte Petersen.


  Unwillig schüttelte Mollenhauer den Kopf. «Davon weiß ich nichts. Warum sollte Dirk das tun?»


  «Weil Max in dem Kleingarten war, als Ihr Sohn Michael Wessel überfallen und ein Päckchen an sich genommen hat, in dem sich aber nur alte Briefmarkenalben befanden. Die Lebensbeichte Ihres früheren Kriegskameraden und Ihr Foto aus Litauen waren woanders in dem Parzellenhäuschen versteckt. Dirk hat den Jungen an dem Nachmittag aber nicht bemerkt. Dass es einen Zeugen gab, erfuhr Ihr Sohn aus der Presse.»


  «Ich weiß nichts von einem Zeugen», wiederholte Mollenhauer störrisch. «Davon hat mir Dirk nichts erzählt.»


  Und bei dieser Version blieb er.


  Nach dreieinhalb Stunden wirkte Mollenhauer schließlich so erschöpft, dass sie die Vernehmung abbrachen. Der alte Bauunternehmer war blass, als ihn eine Beamtin in seine Zelle führte.


  «Morgen machen wir weiter», sagte Steenhoff zu Petersen, als sie wieder in ihrem Büro saßen. «Ich bin mir sicher, dass der Alte von Max wusste.»


  Petersen wiegte zweifelnd den Kopf. «Vielleicht hat ihm sein Sohn tatsächlich nichts davon gesagt.» Sie streckte sich und gähnte ausgiebig. «Aber mit seiner heutigen Aussage sind wir schon weit gekommen», fügte sie zufrieden hinzu.


  


  Zwei Stunden später war auch die Vernehmung von Joachim Mollenhauer beendet. Schneider und Jakobeit waren sich sicher, dass der jüngste Sohn des Bauunternehmers nicht in die Pläne eingeweiht war.


  «Er hatte offenbar auch noch nie etwas von den beiden Bremer Polizeibataillonen gehört», erzählte Schneider.


  «Wie wohl die meisten in unserer Stadt», gab Jakobeit zu bedenken.


  «Joachim Mollenhauer stand seinem Vater seit frühester Jugend ablehnend gegenüber», fuhr Jakobeit fort. «Das hat er uns ausführlich geschildert. Angeblich hatte sein Vater dann vor einigen Jahren versucht, ihn zu enterben. Wir werden das morgen überprüfen.»


  Sie machten noch eine kurze Abschlussbesprechung, in der Petersen daran erinnerte, dass jemand aus der Soko am nächsten Vormittag unbedingt mit Max und seiner Mutter sprechen musste. «Sie sollen erfahren, dass endlich alles vorbei ist.»


  An keinem in der Sonderkommission waren die vergangenen Tage spurlos vorbeigegangen. Schneider hatte tiefe Ränder unter den Augen, und Jakobeit sah vor Müdigkeit ganz grau im Gesicht aus. Wir können alle ein bisschen Ruhe gebrauchen, dachte Steenhoff. Niemand von ihnen ahnte, dass der nächste Morgen mit einer Hiobsbotschaft beginnen würde.
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  Steenhoff kam gerade vom Joggen zurück und schloss die Tür zu seinem ausgebauten Bauernhaus auf, als er Petersens Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte. «…und ruf mich an, sobald du wieder zu Hause bist. Es ist dringend.»


  Er runzelte die Stirn. Ben, der ihn morgens bei seinen Runden immer begleitete, sah ihn fragend an und wedelte mit dem Schwanz. Dann drückte er sich an sein Herrchen, um gekrault zu werden.


  Steenhoff schob den Golden Retriever aus dem Weg und wählte beunruhigt Petersens Nummer. Sie war sofort dran.


  «Was ist los?», fragte er ohne Gruß.


  Er hörte, wie sie Luft holte. Dann sagte sie: «Mollenhauer liegt auf der Intensivstation. Er hat heute Nacht einen Schlaganfall gehabt.»


  «Sag, dass das nicht wahr ist!»


  Sie schwieg.


  «Dieser Mistkerl. Jetzt, wo wir ihn endlich haben, zieht er seinen Kopf aus der Schlinge…»


  «Es sieht kritisch aus. Sie haben ihn heute Morgen beim Zellenaufschluss gefunden. Die Ärzte gehen davon aus, dass er den Schlaganfall mehrere Stunden zuvor hatte.»


  Steenhoff ließ sich schwer auf einen Hocker neben dem Telefon fallen. «Du weißt, was das bedeutet, Navideh?»


  «Ja. Entweder er stirbt, und wir können die Ermittlungsakte sofort schließen, oder die Ärzte päppeln ihn wieder auf. Dann gilt er vermutlich als haftunfähig oder sogar verhandlungsunfähig.» Sie lachte bitter.


  «Dieser Mistkerl sitzt für alles, was er getan hat, eine einzige beschissene Nacht in der Zelle. Mein Gott!», fluchte Steenhoff. Aufgebracht fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. «Wissen es die anderen schon?»


  «Ich wollte dich zuerst benachrichtigen.»


  Steenhoff nickte, ohne zu bedenken, dass sie ihn nicht sehen konnte.


  «Immerhin, Frank, wir haben sein Geständnis», erinnerte ihn Petersen. «Uns bleibt noch Joachim Mollenhauer.»


  Doch wie sich im Laufe des Tages endgültig herausstellte, hatte der jüngste Sohn des Bauunternehmers nichts von den Verbrechen seines Bruders und seines Vaters geahnt. Der tiefe Graben innerhalb der Familie war nach dem Tod von Mollenhauers Frau vor vielen Jahren beinahe unüberwindbar geworden. Joachim Mollenhauer war nur deshalb nach Bremen gekommen, weil er seinen Anteil an der Firma an den älteren Bruder verkaufen wollte.


  «Ich hatte vor, endgültig einen Trennungsstrich zu ziehen», sagte er mit stockender Stimme in seiner Vernehmung. «Zwischen mir und meinem Vater war nie etwas anderes als Fremdheit und gegenseitige Ablehnung gewesen. Und mein Bruder…» Er ließ den Satz unbeendet. «Manchmal hatte ich das Gefühl, nein, fast so etwas wie Hoffnung, dass ich bei meiner Geburt vertauscht worden bin.» Joachim Mollenhauer zuckte hilflos mit der Schulter. «War natürlich Quatsch. Aber an was klammert man sich nicht alles, wenn einem die engsten Familienangehörigen von Kindheit an wie Fremde vorkommen.»


  Joachim Mollenhauer reagierte schockiert, als er vom Geständnis seines Vaters und den Verbrechen seines Bruders erfuhr. Die Geschehnisse, an denen sein Vater im Zweiten Weltkrieg beteiligt war, streifte Steenhoff nur am Rande. Mollenhauer sollte selbst entscheiden, ob er mehr darüber erfahren wollte. Bei der bloßen Erwähnung von Massenerschießungen, an denen das Bataillon direkt oder indirekt beteiligt war, verkrampfte sich Joachim Mollenhauer auf seinem Stuhl. Einen Moment lang glaubte Steenhoff, er würde etwas fragen wollen. Aber nach wenigen Worten brach er ab und schüttelte stumm den Kopf. Er unterschrieb seine Aussage, ohne ein Wort daran zu ändern, und verließ das Präsidium.


  


  Eine Woche später starb Karl Mollenhauer. Sein Leichnam wurde neben dem seines ältesten Sohnes beigesetzt. Joachim Mollenhauer hatte die Trauerfeier im engsten Familienkreis stattfinden lassen. Erst danach stand die Anzeige in der Zeitung.


  Steenhoff stutzte, als er die Todesanzeige las. «Das musst du lesen, Navideh! Das, was über dem Geburts- und Todesdatum steht.» Er schob ihr die Seite mit den Anzeigen rüber. «Der alte Mollenhauer wird sich im Grab umdrehen.»


  Petersen zog die Zeitungsseite zu sich hin und las laut vor: «Die Menschen haben gelernt, wie Vögel zu fliegen und wie Fische zu schwimmen, aber sie haben nie die einfache Kunst der Brüderlichkeit gelernt… Martin Luther King.»


  Sie pfiff durch die Zähne. Dann ließ sie sich in ihren Stuhl zurückfallen und schaute nachdenklich aus dem Fenster. «Vielleicht ist Joachim Mollenhauer ja tatsächlich bei der Geburt vertauscht worden», sagte sie schließlich.


  «Joachim Mollenhauer ist einfach einen anderen Weg als Vater und Bruder gegangen», erwiderte Steenhoff.


  Petersen zögerte, dann erkundigte sie sich vorsichtig: «Und du? Hast du den Schock über deinen Onkel Willi inzwischen ein wenig überwunden?»


  Der Satz war kaum raus, als sie ihn schon bereute. Für Frank Steenhoff war mit dem Wissen um Willis Vergangenheit das männliche Vorbild seiner Kindheit und Jugend zerbrochen. Wie könnten ein paar Tage Abstand über diese bittere Erkenntnis hinweghelfen?


  «Entschuldige, das war ein blöde Frage», sagte sie verlegen.


  Steenhoff stand auf und betrachtete den Benjamini, als sähe er den Baum zum ersten Mal.


  «Ich habe mir nächste Woche freigenommen», sagte er.


  «Willst du Urlaub machen mit Ira?»


  «Nein. Keinen Urlaub.» Er drehte sich zu ihr um. «Ich fahre nach Litauen.»
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  Steenhoff drosselte das Tempo seines Leihwagens und fuhr langsam durch das Städtchen Raseiniai. Er fand einfach kein Schild, das ihn nach Sakava führen würde. Am Ortsausgang kehrte er um, hielt vor einer Bäckerei und ging hinein, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Er versuchte es auf Englisch und Deutsch, aber die Verkäuferin zuckte nur die Schulter.


  Vermutlich spreche ich den Ort falsch aus, sagte er sich.


  Er suchte nach einem Zettel, auf dem er Sakava notieren konnte, doch auf einmal hatte er eine bessere Idee.


  «Kennen Sie Antanas Kurdika?»


  Bei dem Namen des Anwaltes hellte sich das Gesicht der Frau auf. Sie nickte, froh, dem Fremden doch noch helfen zu können.


  «Wo ist sein Haus?»


  Sie machte ein Zeichen, dass Steenhoff warten sollte. Wenige Minuten später kam sie mit einem älteren Mann zurück in den Verkaufsraum. Der Mann sprach gebrochen Deutsch. Auch er lächelte bei der Namensnennung des Anwalts. Er zeichnete Steenhoff auf, wie er fahren musste, um zu Kurdika und seiner Frau zu gelangen.


  Wenig später nahm Steenhoff die Kreisstraße aus Raseiniai und folgte dann der Zeichnung des Mannes. Zweimal verfuhr er sich kurz, da der Alte vergessen hatte, eine Abzweigung einzutragen.


  Endlich hielt er vor der Einfahrt eines gepflegten, zweistöckigen Häuschens am Rande von Sakava. Das Tor und die Eingangspforte waren verschlossen. Auf dem Hof standen drei Autos. Ein schwarz-weißer Hund lag vor dem Haus und hob alarmiert den Kopf, als Steenhoff die Pforte öffnete. Laut bellend schoss das Tier auf ihn zu.


  Rasch zog er die Pforte wieder zu. Kurze Zeit später machte eine Frau die Haustür auf und rief den Hund zurück. Dann ging sie zur Pforte und begrüßte den Fremden. Sie sprach ein wenig Englisch und ließ Steenhoff ohne Zögern aufs Grundstück. Freundlich bat sie ihn, ihr zu folgen. Kurz bevor sie das Haus erreichten, trat ein Mann heraus, der nicht viel größer war als die Frau. Er hatte dunkelblonde, kurz geschnittene Haare und wache Augen. Steenhoff erkannte in ihm sofort den Mann wieder, der unter den Schaulustigen vor Strömers Haus gestanden hatte. Als er sich vorstellte, musterte der Mann ihn neugierig, zeigte aber keine Anzeichen von Nervosität.


  «Meine Frau und ich haben bereits Besuch aus Deutschland», sagte er auf Deutsch. «Sie kommen ein wenig spät, sonst hätten wir alle zusammen zu Mittag essen können.»


  Er machte eine einladende Geste und ließ seinen Gast ins Haus. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer blieb Steenhoff sprachlos stehen.


  An dem Tisch saß eine Frau, die sich konzentriert auf einem Schreibblock Notizen machte. Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich um und schrie vor Überraschung auf: «Was machst du denn hier, Frank?» Andrea Voss starrte ihn mit offenem Mund an.


  «Dasselbe könnte ich dich fragen», entgegnete Steenhoff, der sich erfolglos bemühte, seine Gedanken zu sortieren.


  «Sie kennen sich», stellte Antanas Kurdika fest. Beide nickten.


  «Also, was soll das? Was machst du hier?», fuhr Steenhoff die Journalistin heftiger als gewollt an.


  «Ich bin hier, um zu recherchieren», erwiderte sie. «Ich will die Geschichte hinter der Geschichte schreiben. Im Gegensatz zu dir höre ich nicht auf, nur weil die Täter tot sind.» Sie wollte noch etwas hinzufügen, brach aber ab. Neugierig sah sie Steenhoff an. «Polizei und Staatsanwaltschaft ermitteln nicht gegen Tote. Solche Akten werden geschlossen. Warum bist du dann hier?»


  Antanas Kurdika hatte den Dialog aufmerksam verfolgt. «Vielleicht ist er ja auch meinetwegen hier, Frau Voss. Oder…» Er zögerte und drehte sich zu Steenhoff um. «Oder seinetwegen?»


  Andrea Voss sah Kurdika fragend an, aber der ließ Steenhoff keine Sekunde aus den Augen.


  «Beides ist richtig», erwiderte Steenhoff mit belegter Stimme.


  Der Anwalt nickte, so als wisse er Bescheid. Verwirrt blickte Andrea Voss von einem zum anderen.


  Kurdika bat Steenhoff, Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich ans Kopfende. «Also, mit wem wollen wir anfangen?»


  «Mit Ihnen», antwortete Steenhoff.


  «Was werfen Sie mir vor? Bedrohung?»


  «Wie wäre es mit Erpressung?»


  Der Anwalt runzelte die Stirn. «Ein hässliches Wort», entgegnete er gelassen.


  Steenhoff wartete. Die beiden Männer maßen sich mit den Augen und schwiegen.


  Voss tat, als säße sie nicht mit am Tisch. Ihr wurde bewusst, dass sie gerade zum ersten Mal bei so etwas wie einer Vernehmung dabei war.


  Im selben Moment ging die Tür auf. Evelina Kurdika kam mit einem Tablett herein, auf dem Kaffeetassen und eine Schale mit Gebäck standen. Ihr Mann stand auf und zog für Evelina einen Stuhl heran. Dann verteilte er die Tassen und schenkte allen ungefragt ein. Steenhoff hatte das Gefühl, dass der Mann vor allem Zeit zum Nachdenken gewinnen wollte.


  Als alle bedient waren, richtete sich Antanas Kurdika langsam auf. Dann begann er zu sprechen. «Ich sage Ihnen, wie es war, Herr Steenhoff. Aber ich möchte zuvor meiner Frau erklären, worum es hier geht.»


  Er sprach ein paar Sätze auf Litauisch. Seine Frau blickte abwechselnd zu Steenhoff und zu ihrem Mann. Der legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm und wechselte wieder zurück ins Deutsche.


  «Meine Frau Evelina weiß erst seit kurzem Bescheid. Ich habe ihr alles erzählt. Auch dass ich von den drei Männern des Bataillons Geld für die Versorgung meines kranken Vaters haben wollte. Als eine Art persönliche Wiedergutmachung für all das, was sie und die anderen seiner Familie damals angetan haben.»


  «Sie haben den drei Männern Postkarten geschrieben und ihnen gedroht.»


  «Ja.» Kurdika suchte nach den richtigen Worten: «Als ich von meiner deutschen Kollegin erfahren habe, dass ich keine Chance vor Gericht habe, konnte ich es kaum ertragen. Ich war so voller Wut und Hass auf diese Männer. Sie lebten einfach weiter, als hätten sie nichts gemacht.»


  Er sah seine Frau um Verständnis bittend an, als könnte sie seine Worte verstehen. Nach einer kurzen Pause wandte er sich wieder Steenhoff zu.


  «Nachdem ich ein Notizbuch meines Vaters entdeckt und so die Wahrheit über den Tod seiner Familie erfahren hatte, war ich besessen davon, diese Männer nicht einfach davonkommen zu lassen.» Beinahe trotzig fügte er hinzu: «Es gab viele Nächte, da habe ich mir sogar vorgestellt, wie ich sie umbringen würde. Jeden einzelnen von ihnen.» Er lachte bitter. «Natürlich habe ich es nicht gemacht. Ich bin gläubiger Katholik, wissen Sie? Aber ich hatte trotzdem diese Gefühle. Und ich wollte raus aus dieser Opferrolle, in der schon mein Vater und meine Großeltern gewesen waren. Deswegen habe ich diesen Männern geschrieben. Und wenn es ihnen tatsächlich Angst gemacht hat, dann…»


  «Was dann?»


  Kurdika atmete tief ein. Feierlich sagte er: «Dann, Herr Steenhoff, würde es mich sehr, sehr freuen. Wie es mich auch gefreut hat, dass Hermann Strömer ausgerechnet an dem Tag, an dem ich ihn in Amsterdam sprechen wollte, erschlagen wurde.»


  «Sie wissen, dass das Verbrechen indirekt mit Ihnen zu tun hatte?»


  Der Anwalt nickte und warf Andrea Voss einen Blick zu. «Ja. Frau Voss hat mir heute Vormittag davon erzählt. Ich wusste bis dahin nicht, dass es noch einen weiteren Mann aus dem Bataillon gab. Den Namen Mollenhauer hatte ich zuvor nirgendwo im Zusammenhang mit dem 105er-Bataillon gefunden. Der Gedanke hat tatsächlich etwas…» Er suchte nach dem richtigen Wort. «Tröstliches?», schlug Andrea Voss vor. «Ja, es hat etwas Tröstliches, dass sie sich nun gegenseitig umbringen.»


  «Sie haben den Männern also Angst gemacht», begann Steenhoff erneut. «Und, hat es Sie Ihrem Ziel nähergebracht? Wollten die drei zahlen?»


  «Nein.»


  «Keiner von ihnen?»


  «Nein. Keiner wollte Verantwortung übernehmen. Und dann waren sie innerhalb eines Vierteljahres plötzlich alle tot. Strömer erschlagen, Bierhans von der Treppe gestürzt…»


  «Woher wussten Sie das?»


  «Bierhans schien fast dankbar, etwas gutmachen zu können. Er wollte sogar, dass wir in Kontakt blieben. Und da er wegen seines Herzens öfter im Krankenhaus war, hat er mir vorsichtshalber die Nummer seiner Nachbarin gegeben. Sie hat mir alles am Telefon erzählt.» Er überlegte. «Ja, und dieser Wessel starb dann im Krankenhaus. Danach war keiner mehr da. Jedenfalls keiner, von dem ich wusste.»


  «Da haben Sie beschlossen, sich zumindest an ihren Nachfahren zu rächen?»


  «Nachfahren…?», fragte der Anwalt unsicher nach.


  «An dem Sohn und dem Enkel von Erich Wessel», mischte sich Andrea Voss erklärend ein.


  «Verzeihen Sie. Ich kannte das Wort nicht», sagte Antanas Kurdika. «Sie, Herr Steenhoff, nennen das Rache. Aber ich bin überzeugt, dass sich jeder von uns seiner Vergangenheit stellen muss. Das sind die Kinder und Enkelkinder dieser Männer meinem Vater schuldig.»


  Steenhoff wollte etwas einwerfen, aber Kurdika war noch nicht fertig. «Dieser Krieg ist bald 70Jahre her, aber er ist noch lange nicht vorbei. Er ist Teil unserer Familien, ihrer Geschichte und ihrer Zukunft. Er ist in unseren Köpfen. Er beeinflusst unser Leben, auch wenn es nicht jeder merkt.» Er legte eine rhetorische Pause ein. «Warum sind Sie in Litauen, Herr Steenhoff?»


  «Um Sie zu vernehmen.»


  Antanas Kurdika schüttelte den Kopf. «Nein, das ist nicht der wahre Grund. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie hier als deutscher Polizist keine Befugnisse haben. Ich habe Ihr kleines Spiel mitgespielt und Ihnen alles ehrlich beantwortet. Jetzt sind Sie dran!»


  Auffordernd sah er Steenhoff an.


  «Mein Onkel, der mich aufgezogen hat, war beim Bataillon.»


  Kurdikas Gesicht verdunkelte sich.


  «Ich habe es im Laufe der Ermittlungen herausgefunden. Es war ein Schock für mich. Mein Onkel… er war so ein feiner Mensch…»


  «Es waren keine Monster, sondern ganz normale Männer, die auf die Männer, Frauen und Kinder an den Gruben gezielt haben», erwiderte Kurdika scharf.


  «Ganz normale Männer», wiederholte Steenhoff düster. «Diesen Satz habe ich schon mal gehört.» Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. «Ich bin unter anderem nach Litauen gekommen, um mit Ihrem Vater zu sprechen. Keine Angst, ich werde ihn nicht unnötig aufregen. Aber ich würde ihn sehr gern kennenlernen.»


  «Ich auch», meldete sich Andrea Voss zu Wort.


  Antanas Kurdika übersetzte seiner Frau den Wunsch der beiden Deutschen. Evelina biss sich auf die Unterlippe. Nervös begann sie die Hände zu kneten.


  Trotzdem stand ihr Mann auf. «Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.» Schon halb im Gehen drehte er sich noch mal zu der Journalistin um. «Vergessen Sie Ihre Kamera nicht.»


  Kurdika fuhr mit den beiden Frauen voraus, Steenhoff folgte ihnen in seinem eigenen Wagen. In den vergangenen Tagen hatte er sich die Begegnung mit dem alten Mann aus Litauen immer wieder in Gedanken ausgemalt. Er hatte die Sätze, die er ihm sagen wollte, leise geprobt und wieder verworfen und schließlich ein Bild vor Augen gehabt, wie er ihm zum Abschied die Hand geben und dieser ihn plötzlich an sich ziehen würde. Doch jetzt, wo er ihm in wenigen Minuten begegnen würde, wusste er plötzlich nicht mehr, was er ihm sagen wollte.


  Sie befuhren eine von alten Kastanien gesäumte Allee, an deren Ende ein kleines Dorf lag. Die Bauernhäuser von Paliniai lagen still und verlassen an der Straße. Zu Steenhoffs Überraschung verlangsamte Kurdika seine Fahrt nicht, sondern fuhr weiter. Am Dorfausgang fiel sein Blick auf sanfte Hügel. Manche der Ackerflächen schienen schon lange aufgegeben. Gräser und hohe Büsche wuchsen zwischen den Furchen.


  Nach einigen Minuten bog das Auto vor ihm auf einen Feldweg ein. Links davon begann ein ausgedehntes Waldgebiet. An einem unbefestigten Weg stoppte Kurdika und stellte den Motor ab. Nach dem Aussteigen griff er nach der Hand seiner Frau, drückte sie sanft und wandte sich zu den beiden Besuchern, die sich fragend umsahen.


  «Kommen Sie.»


  Außer dem leisen Rauschen der Blätter in den Wipfeln der hohen Bäume war es absolut still im Wald. Nach wenigen Minuten kamen sie auf eine Lichtung, die die Ausmaße eines Fußballfeldes hatte. Kurdika steuerte auf eine gewaltige Birke am Rande der Lichtung zu.


  Erst als Steenhoff nur noch wenige Meter von der Birke entfernt war, erkannte er einen aufgerichteten, wenige Zentimeter dicken Fächerstein. Auf der oberen Kante lagen kleine Kiesel. Feierlich drehte sich Kurdika zu den beiden Deutschen um und deutete mit seiner Hand auf die Lichtung.


  «Hier liegen die Eltern meines Vaters, sein Bruder Simon, sein Onkel und die Tante, die Cousinen, zwei Knechte des Hofes und drei junge Männer, deren Namen niemand mehr kennt. Es ist jetzt 72Jahre her, dass die Deutschen auf den Hof meiner Familie fuhren. Ganz früh, im Morgengrauen…»


  Andrea Voss, die durch den Sucher ihrer Kamera geschaut hatte, ließ den Apparat langsam sinken. Ihr wurde bewusst, wo sie gerade stand. Ohne den Blick von Kurdika zu wenden, ging sie beklommen ein paar Schritte an den Rand der Lichtung. Steenhoff hatte den Kopf gesenkt und hörte mit geschlossenen Augen zu. Kurdika holte weit aus und ließ weder den kleinen Hund aus, der dem sechsjährigen Petras als Einziger geblieben war, noch seine Entdeckung im Schaufenster eines Spielzeugladens.


  «Als alter Mann ist mein Vater immer wieder auf diese Lichtung zurückgekehrt», beendete Antanas Kurdika schließlich seinen Bericht. Steenhoff nickte, als wollte er sagen, dass er es an Petras’ Stelle ebenso getan hätte. Eine Weile sagte niemand etwas.


  Andrea Voss wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus dem Gesicht. Angestrengt lauschte sie dem Wind in den Baumwipfeln, um die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Evelina bückte sich, hob einen kleinen Kiesel auf und legte ihn zu den anderen auf dem Stein.


  Steenhoff wollte etwas sagen, aber er suchte vergeblich nach den richtigen Worten. So schwieg er einfach.


  «Mein Vater», fuhr Kurdika fort, «legte sich immer mit ausgebreiteten Armen auf die Erde und lauschte den Geräuschen des Waldes. Er sagte mir, dass Simon mit ihm spräche und ihn bat, endlich zu ihnen zu kommen. Sie seien doch eine Familie und gehörten zusammen. Vor kurzem hat mein Vater sich wieder einmal aus unserem Haus gestohlen und ist über den Zaun geklettert. Wir wissen noch immer nicht, wie er das geschafft hat. Im Nachbardorf hat er ein Fahrrad genommen und ist im Dunkeln den ganzen Weg hierhergefahren. Vermutlich ist er an Erschöpfung gestorben. Wir fanden ihn am nächsten Tag, wie er auf der Lichtung lag, die Hände in der Erde, so als wollte er sich zu seiner Familie in die Grube wühlen.»


  Kurdika sah Steenhoff direkt an. «Offiziell liegt der Leichnam meines Vaters auf dem katholischen Friedhof im Grab seiner Adoptiveltern. Aber der Sarg ist leer. Wir haben ihn heimlich hier begraben.» Er bückte sich, hob einen kleinen Stein auf und legte ihn neben die anderen auf dem Grabstein.


  «Es geht Ihnen wie mir, Herr Steenhoff», sagte er nachdenklich. «Sie kommen zu spät.»


  


  Bei der Verabschiedung am Nachmittag überreichte Steenhoff dem Anwalt ein Foto. Aufmerksam betrachtete Kurdika das Bild. «Das ist die Klagemauer in Jerusalem. Warum schenken Sie mir das?»


  Steenhoff deutete mit dem Finger auf einen Jugendlichen am Bildrand. «Sehen Sie den Jungen hier?»


  Kurdika nickte misstrauisch.


  «Das ist Max Wessel, der Enkel von Erich Wessel. Er war vor einem knappen Jahr mit seiner Konfirmandengruppe in Israel. Am vorletzten Tag besuchte die Gruppe Yad Vashem. Max muss nach seiner Rückkehr immer wieder von der Gedenkstätte erzählt haben.»


  Steenhoff machte eine Pause und schien zu überlegen.


  «Wie heißt es in der Bibel? Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die mich hassen.»


  Er versuchte, Kurdikas Blick einzufangen. «Es gibt unterschiedliche Interpretationen dieser Bibelstelle und –»


  «Und nur eine Wahrheit», sagte Kurdika scharf.


  «Bei Ihrer Wahrheit, Herr Kurdika, hätten erst die Enkel von Max wieder ein Recht auf ein Leben ohne Schuld.»


  Die beiden Männer sahen sich an. Dann streckte Steenhoff Kurdika die Hand zur Verabschiedung hin. «Danke, dass Sie mich zu Ihrem Vater gebracht haben.»


  


  Andrea Voss wollte erst am übernächsten Tag nach Deutschland zurückfliegen. Am Abend erreichte sie Steenhoff telefonisch in seinem Rigaer Hotel.


  «Sag mal, Frank, der Junge auf dem Foto…»


  «…war nicht Max», gab er zu. «Max fährt erst in einem halben Jahr mit den anderen Konfirmanden nach Israel. Aber ich wollte Kurdikas selbstgerechte Sichtweise auf die Dinge, die geschehen sind, erschüttern.»


  Einen Moment lang sagte sie nichts. «Ich hätte nicht gedacht, dass du dazu mit Fälschungen arbeitest», erwiderte sie dann.


  «Ich auch nicht», antwortete Steenhoff schlicht.


  «Es ist wegen deines Onkels, nicht wahr?», fragte Voss vorsichtig.


  «Ich bin nicht er», wiegelte Steenhoff ab. «Was hast du eigentlich vor, aus deinen Recherchen zu machen?», beeilte er sich zu sagen, um das Thema zu wechseln.


  «Mehrere Sonderseiten oder vielleicht auch ein Dossier. Die Geschichte der beiden Bremer Polizeibataillone ist lange genug verschwiegen und vergessen worden. Es ist Zeit, sie zu erzählen. Aber ich stehe noch ziemlich am Anfang.»


  Sie redeten noch eine Weile über die weiteren Termine der Journalistin in Litauen, dann verabschiedeten sie sich.


  Steenhoff legte sich früh schlafen. Sein Flugzeug ging am nächsten Tag um 8Uhr nach Bremen zurück.


  In der Nacht träumte er, dass er in eine alte Kastanie hinter dem Wohnhaus seiner Tante Else und seines Onkel Willi kletterte. Kaum hatte er es sich auf seinem Lieblingsast bequem gemacht, sah er, wie Flammen aus den Fenstern des Hauses schlugen. Er wollte schreien, um seinen Halbbruder Peter, seine Mutter und seine Tante zu warnen, die seltsamerweise alle dort versammelt waren, aber er brachte keinen Ton hervor. Als das Dach mit einem lauten Getöse in sich zusammenstürzte, wachte Frank Steenhoff schweißgebadet in seinem Hotelbett auf.


  Benommen ging er ins Bad und duschte lange. Die bleierne Schwere in seinen Knochen spürte er noch im Flugzeug.
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  Ira holte Steenhoff am Flughafen ab. Sie hatte zu Hause ein üppiges Frühstück vorbereitet. Auf ihrem Gartengrundstück hinterm Haus fegten Ben und Bobbie bellend durch die Büsche. Ira deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen. «Was machen wir mit dem Kleinen?»


  «Wenn Michael und vor allem seine Schwester einverstanden sind, wollte ich Bobbie gerne Max geben.»


  «Gute Idee, vielleicht wird es ihm helfen, die schrecklichen Vorfälle schneller zu vergessen», meinte Ira. «Navideh hat übrigens gestern Abend angerufen. Sie hat wohl eine wichtige Information für dich.»


  Steenhoff runzelte die Stirn. «Ich fahre nachher sowieso noch ins Präsidium. So lange muss sich die Arbeit heute gedulden.»


  Er goss sich eine neue Tasse Kaffee ein und schaute gedankenverloren auf die Wiesen hinter ihrem Haus. Ira wartete. Als er weiter schwieg, legte sie ihre Hand auf seinen Arm und sagte einfach: «Komm, erzähl.»


  


  Am frühen Nachmittag öffnete Steenhoff die Tür zu seinem Büro. Petersen war nicht im Zimmer, aber ihr Computer war eingeschaltet.


  Vermutlich macht sie sich gerade wieder einen Tee, dachte er und öffnete das Fenster, um mit Hilfe der kühlen Luft seine Müdigkeit zu vertreiben.


  «Oh, ist das kalt», sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Navideh stand da mit einer Kanne in der Hand und strahlte ihn an. Sie schien bestens gelaunt. «Da bist du ja endlich», sagte sie, stellte die Kanne ab und schloss das Fenster.


  «Ich bin erst heute Morgen aus Litauen zurückgeflogen», erklärte Steenhoff. Im gleichen Moment bereute er, dass er nicht zu Hause geblieben war. Plötzlich hatte er wieder die Waldlichtung vor Augen.


  Ich brauche dringend ein bisschen Ruhe, dachte er.


  «Über Litauen erzähle ich ein andermal, okay?», kam er den Fragen seiner Kollegin zuvor. «Also, was gab es so Dringendes?»


  «Ich habe endlich dein Geschenk ausgepackt», antwortete sie verschmitzt. Steenhoff verstand nicht.


  «Du erinnerst dich: Du dachtest, ich hätte an dir vorbei Informationen herausgegeben.»


  «Ich hoffe, das steht nicht mehr zwischen uns», meinte er verlegen.


  Sie unterdrückte ein Lachen. «Frank! Du bist der erste Mann, der mir eine große Knolle Bio-Ingwer und zwei Tüten getrocknete persische Minze mit Schleife drum herum geschenkt hat! Damit bin ich mehr als entschädigt.» Sie blinzelte ihm zu. Dann zeigte sie auf die schmale Wand zwischen ihren beiden Bürofenstern. «Ich habe übrigens auch etwas für dich!»


  Steenhoff runzelte verärgert die Stirn. «Was soll das? Warum hast du das Foto meines Onkels wieder aufgehängt?» Er wollte den Rahmen abnehmen.


  «Lass es hängen», sagte sie sanft, aber bestimmt.


  «Entschuldige, Navideh. Aber ich glaube, das verstehst du nicht», entgegnete er kühl.


  «Doch, besser, als du denkst sogar. Setz dich», befahl sie ihm mit gespielter Strenge.


  Widerwillig folgte er ihrer Aufforderung. Navideh Petersen stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und nahm das Foto von der Wand ab.


  «Als du in Litauen warst, habe ich mir das Bild von euch dreien noch mal genau angeschaut. Du hattest immer so nett von ihm erzählt…»


  «Bitte, Navideh. Mir ist im Augenblick nicht danach, über Willi zu reden.» Steenhoff verfluchte sich innerlich, dass er noch am selben Tag seiner Rückkehr ins Präsidium gefahren war. Er brauchte Abstand und Ruhe, um die beklemmenden Eindrücke aus Litauen verarbeiten zu können.


  Aber seine Kollegin schien ihm gar nicht zuzuhören. «Du hast das Bild seit Jahren hier hängen, aber du hast es dir nie richtig angeguckt», fuhr sie fort.


  «Und jetzt möchte ich es nicht mehr», erwiderte er schroff und griff nach dem Rahmen. Aber Petersen kam ihm zuvor und hielt das Bild fest.


  «Siehst du das Autokennzeichen im Hintergrund?» Sie legte den Rahmen vor ihm auf den Tisch.


  «Lass es, Navideh.» Steenhoff konnte nur mit Mühe den aufsteigenden Ärger in sich niederkämpfen.


  «Es ist spiegelverkehrt.» Forschend sah sie ihn an. Aber Steenhoff reagierte nicht.


  «Das heißt, das pfenniggroße Muttermal deines Onkels auf seiner Wange ist in Wirklichkeit…»


  «…auf der anderen Seite», vollendete Steenhoff ihren Satz. Er rang nach Luft. «Wo ist…?»


  «Ich habe den Ausstellungskatalog aus Westerbork bei mir liegen», antwortete sie und zog ihn unter einem dicken Aktenordner auf ihrem Schreibtisch hervor. Sie hatte die entsprechende Seite in dem Heft mit einem Blatt Papier gekennzeichnet. Hastig schlug Steenhoff den Katalog auf und legte das Bild seines Onkels neben das von dem Wachmann des Polizeibataillons aus dem Sammellager.


  Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männer war frappierend: die gleiche Statur, blonde, kräftige Haare, das gutmütige Lächeln – und ein großes Muttermal auf der Wange.


  Petersen stand dicht hinter ihm und deutete mit dem Finger auf den Mann in Westerbork. «Der hier hat sein Muttermal auf der linken Wange. Dein Onkel aber hat sein Muttermal…»


  «Rechts!» Frank Steenhoff schrie es fast heraus. «Mein Gott, Navideh! Es stimmt. Mein Onkel hat sein Mal rechts. Auch seine Nase ist kleiner. Wieso ist mir das nicht vorher aufgefallen?»


  Er sprang auf und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. Minutenlang standen sie beide eng umschlungen in ihrem kleinen Büro. Er bebte vor Erleichterung.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, nahm Frank Steenhoff den Bilderrahmen, wischte mit dem Ärmel einen Fleck auf der Scheibe weg und hängte ihn zurück an den alten Nagel in der Wand.


  Navideh Petersen ging einen Schritt zurück und betrachtete das Foto, als sähe sie es zum ersten Mal.


  Die Frau war klein und rundlich gebaut. Sie war nur gut einen Kopf größer als das Kind neben ihr. Frank Steenhoff war auf dem Foto höchstens acht Jahre. Else hatte ihre Hand liebevoll um die Schultern des Jungen gelegt, als wollte sie ihn vor allem Unheil dieser Welt beschützen. Im Moment der Aufnahme schaute sie nach rechts aus dem Bild heraus, als hätte jemand sie gerade gerufen. Der Junge wandte sich als Einziger dem Fotografen zu. Neugierig schaute er in die Kamera. Franks Onkel stand einen Meter neben den beiden und betrachtete den Jungen aufmerksam, ohne dass dieser es zu bemerken schien. Willi wirkte ernst. Aber sie hätte schwören können, in den Gesichtszügen so etwas wie Stolz und ein zufriedenes Lächeln zu entdecken.


  Hinter ihnen ging plötzlich die Tür auf. Freudig überrascht begrüßten Balzer, Schneider und Jakobeit Steenhoff. Dann platzte Schneider mit der Neuigkeit heraus: «Michael hat gerade angerufen. Aus dem Krankenhaus. Er sagt, er langweilt sich zu Tode. Und ob wir ihm nicht zur Abwechslung mal etwas Spannendes erzählen könnten. Wir haben gedacht, wir statten dem Kollegen mal einen spontanen Besuch ab. Was ist, kommt ihr mit?»


  Petersen war sofort einverstanden. «Okay, los geht’s», sagte Steenhoff und streifte sich seine Jacke über. Er verließ als Letzter das Büro. Mit Schwung zog er die Tür hinter sich zu. Die leichte Erschütterung übertrug sich auf die Wand, an der das Familienfoto hing. Während sich die Stimmen der Ermittler entfernten, kippte der Rahmen zur Seite. Die drei Menschen sahen aus, als drohten sie jeden Moment aus dem Bild herauszufallen.


  Unerschütterlich hielt Else ihren Jungen fest.
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